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LEIF
Ein Frühling voller Sünden

Breidafjord, Island, 986 n. Chr.

 

Die Goldregenpfeifer waren an die Küste zurückgekehrt. Leif lauschte ihrem Gesang, während er auf dem Rücken am Strand lag, mit Sleipnirs weit geblähten Nüstern direkt über seinem Gesicht. Sie waren wie zwei kleine Geysire, aus denen stoßweise warme Luft strömte, als unmissverständliche Aufforderung an Leif, sich endlich zu erheben und weiterzumachen. Rennen wollte das Biest! So schnell, dass die eisige Frühlingsluft tausend Tränen in die Augen seines Reiters trieb. Es wollte seine Muskeln anspannen, seine Mähne flattern lassen und seine Hufe donnernd in schwarzem Sand, Kieseln und Moos vergraben – bis der zerbrechliche Mensch auf seinem Rücken vor Furcht oder Entzücken brüllte. 

Auch jetzt noch, dreieinhalb Jahre nach dem Verschwinden seines Vaters, gab es diese Momente, in denen Leif sich von der Stille und Unzufriedenheit in der heimischen Hütte erdrückt fühlte. Immer dann, wenn das Gesicht seiner Mutter besonders grau war und Valder besonders inbrünstig betete, stahl Leif erst sich selbst davon und als Nächstes den Hengst aus dem Pferch der Wölfe. Denn Sleipnir stillte seinen unendlichen Hunger nach Abenteuer und Freiheit. Er war der Inbegriff von Wagemut und Leidenschaft. Manchmal fiel der Junge in vollem Lauf von seinem Rücken, krachte gegen Klippen oder scharfe Lavafelsen und prellte sich alle Knochen seines schmalen Körpers. Jeder Ritt konnte sein letzter sein und vermutlich war es gerade dieser Umstand, der ihn  immer wieder in die Nähe des Pferdes trieb. Oder das Pferd in seine.

Der Luftstrom aus Sleipnirs Nüstern verschwand, weil dieser seinen Kopf anhob und nach Osten starrte. Leif setzte sich auf und folgte dessen Blick. Da sah er Jorunn auf ihrer Scheckstute heran galoppieren. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er ließ es dort, obgleich das Mädchen es nicht erwiderte, sondern ihm durch unmissverständliche Blicke klarmachte, was sie von der ganzen Sache hielt. Es waren Herja-Blicke, wie Leif sie insgeheim nannte. Das Erbe der Schildmaid, die Jorunn die Mutter ersetzte und sie in Hunderten von schweißtreibenden Kämpfen zu einer grimmigen Kriegerin ausgebildet hatte. Man musste schon genau hinschauen, um noch etwas Weiches in der jungen Wölfin zu sehen, aber Leifs Augen waren für solche Herausforderungen gemacht.

»Du hast schon wieder unser Pferd gestohlen!«, rief sie ihm entgegen, während sie ein Bein über den Hals ihrer Stute schwang und sich in vollem Lauf zur Seite herabgleiten ließ. Das nun reiterlose Tier wurde von selbst langsamer, blieb endlich stehen und knabberte an einem Haufen von angeschwemmtem Seetang herum. 

Jorunn stampfte auf Leif zu. Direkt über ihm blieb sie stehen, stemmte die Arme in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Was bildest du dir eigentlich ein, du diebische Drachenbrut?«

Leif grinste. Die Sonne stand genau in Jorunns Rücken und zeichnete ihre schlanke und doch muskulöse Silhouette nach. Sachte Rundungen, wenig Taille, ein kleiner, strammer Hintern. Er sollte ihre Figur aus Holz schnitzen, fand er. Oder in einen Runenstein hinein, der die Jahre überdauerte. Holz verging, genau wie Zeit. Und Fleisch.

»Hast du nichts dazu zu sagen?«, blaffte sie ihn an. »Ich sehe nur dieses dümmliche Grinsen, für das ich jedem anderen bereits ein blaues Auge geschlagen hätte.«

»Und warum nicht mir?«

Sie verzog ihren Mund zu einer Schnute. »Bei dir fürchte ich, du fällst um und stehst nicht mehr auf – dürr, wie du bist!«

Einige Wimpernschläge lang starrten sie einander an, dann gab Jorunn den Herja-Blick auf und ließ sich seufzend neben Leif auf dem kleinen Moosbett am Rande der Felsen nieder. Wortlos kramte sie in ihrem Beutel herum, bis sie schließlich ein in Birkenrinde gewickeltes Stück kalten Bratens hervorzog, das sie vor seiner Nase hin und her schwenkte. 

Leif lief das Wasser im Mund zusammen. Er griff zu, riss die Rinde auseinander und schlug gierig die Zähne in das Fleisch.

»Man könnte meinen, du hättest seit Wochen nichts mehr gegessen!«, kommentierte Jorunn, während sie ihn mit aufmerksamen Augen beobachtete.

»Nichts außer Dorsch und Narwal«, antwortete er schmatzend. »Eines Tages wachsen mir selbst Flossen.«

»Nun ja, vielleicht könnte dein Speiseplan dabei helfen, dass du irgendwann deine Seekrankheit loswirst … oder unter Wasser atmen kannst.«

»Das wäre was«, murmelte Leif, den unwiderstehlichen Geschmack von saftigem Hammelfleisch auf der Zunge. Viel zu schnell war die Mahlzeit in seinem Bauch verschwunden.

»Wie viele Einhorn-Hörner hast du schon?«, fragte Jorunn.

»Über vierzig. Ich denke, Bjarni wird zufrieden sein, wenn er zurückkommt.« Selbstgefällig fummelte er an dem Thorhammer herum, den er letztes Jahr als Geschenk von dem Händler erhalten hatte, weil sein Fang dessen Erwartungen weit übertroffen hatte.

Jorunn blies die Backen auf. »So viele? Du warst fleißig!«

Ein Lob aus ihrem Mund! Um so etwas Seltenes zu erhalten, musste man mindestens drei oder vier Kessel Fischsuppe ins Meer kotzen, dachte der Junge. Denn das war der Preis für den Narwal-Fang, den er weiterhin zahlte. 

Gleich bei seiner ersten Rückkehr aus Haithabu hatte Bjarni eine Großbestellung Stoßzähne bei Leif aufgegeben. Kunden aus aller Welt schlugen sich um die angeblichen Einhorn-Hörner, welche, zu feinem Mehl gemahlen oder unter ein Kopfkissen gelegt, Krankheiten jeder Art heilen und wahre Leidenschaft in eine Liebesbeziehung bringen konnten – so behauptete der Händler jedenfalls. Und die feinen Damen und Herren kauften ihm diese Lüge – wie alle seine anderen – nur allzu gerne ab. 

Seither legte Bjarni jedes Frühjahr und jeden Herbst in Reykholt an und nahm weitere Stoßzähne an Bord. Leif und sein Bruder Thorstein fuhren mittlerweile fast täglich aufs Meer hinaus, um ihre Netze auszuwerfen. Und neben den Mengen an Dorsch, Kabeljau und Hering, die sie dabei fingen, schleuderten sie ihre selbstgefertigten Harpunen auch regelmäßig auf männliche Narwale. Das Fleisch der Tiere tauschten sie bei den Nachbarn gegen Milch und Käse oder legten es für den Winter ein. Doch die wirklich kostbare Beute – das Horn – hütete Leif wie einen Schatz. Dazu hatte er eine kleine Grube unter ihrer Hütte ausgehoben, in welcher er sein wertvolles Handelsgut lagerte, in Felle gehüllt und zusammen mit einem kleinen Metfass, das er für einen besonderen Anlass aufbewahrte. 

Es waren genügend Stoßzähne, um das Leben seiner Familie weitaus angenehmer als früher zu machen. Denn die Vorräte, die Bjarni ihnen dafür gab – allem voran Getreide und Salz –, hatten sie zuverlässig über die letzten drei Winter gebracht. Jetzt im Frühling, wenn die Speicher und Fässer leer waren, hockte Leif oft am Strand und starrte aufs Meer hinaus, in der Hoffnung, das Segel von Bjarnis Meereshengst am Horizont auftauchen zu sehen, weitere Geschäfte zu machen und neue Geschichten aus aller Welt zu hören. Nein, er brauchte seinen Vater nicht, um zu überleben. Das hatte er sich selbst und allen anderen bewiesen!

»Du musst damit aufhören, unseren Schimmel zu entführen«, griff Jorunn ihr ursprüngliches Thema wieder auf. »Auch Herjas Geduld hat irgendwann ein Ende.«

»Ich weiß«, sagte Leif schlicht, während er seine Arme hinter dem Kopf verschränkte und den Blick in den blauen Himmel hinauf schweben ließ. Nur wenige schneeweiße Wolken zogen dort ihre stillen Bahnen und er wünschte sich, die Welt wäre immer so ruhig und friedlich wie heute. »Aber dummerweise kommt er von selbst zu mir, wenn ich ihn nicht abhole. Also ist es im Grunde so, dass ihr besser auf euer Pferd aufpassen müsst.«

Gleichzeitig mit einem entrüsteten Laut stieß Jorunn ihren Ellbogen schmerzhaft in Leifs Seite. »Gib doch zu, dass du ihn lockst! Irgendetwas muss der Auslöser dafür sein! Er ist ein Tier Odins. Weshalb sollte er uns freiwillig verlassen?«

»Vielleicht weil Loki sein … seine Mutter ist?«

Augenblicklich verstummte das Mädchen. Doch so sehr sie auch die Lippen zusammenpresste, Leif konnte in ihren Augen lesen, dass er nicht der Erste war, der diese Vermutung hegte. Gewiss hatte Herja sie längst ebenfalls zur Sprache gebracht.

»Du kennst doch die Geschichte seiner Zeugung, oder?«, hakte er nach. 

Jorunn rollte mit den Augen. »Ein Riese versprach den Göttern, eine unüberwindbare Mauer um Asgard zu bauen. Doch für deren Vollendung verlangte er Freyas Hand. Als er beinahe fertig war, beschlossen die Götter, ihn aufzuhalten, damit sie diesen hohen Preis nicht bezahlen mussten.«

Leif nickte. »Und wer wurde mal wieder ausgeschickt, um die Drecksarbeit zu erledigen?«

»Loki natürlich.« Jorunn seufzte.

»Genau. Denn für solche Aufträge war er den Asen und Wanen immer gut genug. Also nahm er die Gestalt einer weißen Stute an und lockte den Hengst des Riesen weg. Ohne dessen Arbeitskraft standen die Bauarbeiten still. Somit konnte der Riese die Mauer nicht vollenden und Freya durfte in Asgard bleiben. Aber das Techtelmechtel der beiden Pferde blieb nicht ohne Folgen.«

»Und wenig später brachte Loki in der Gestalt der Stute ein Fohlen mit acht Beinen zur Welt – Sleipnir«, ergänzte Jorunn. 

Leif nickte. »Irgendwann hat er ihn Odin geschenkt, damit der Allvater in Windeseile von einer Welt zur anderen reisen kann. Aber das ändert nichts daran, dass der Hengst eigentlich ein Kind Lokis ist. Und er hat offenbar beschlossen, sich in diesem Spiel der Götter auf die andere Seite zu schlagen.«

»Was für ein untreues Tier«, brummte Jorunn.

»Oh, ich kann ihn gut verstehen. Ich wollte auch nicht deinen ständig besoffenen Bruder auf meinem Rücken sitzen haben!«

Ehe Jorunn sich einen Widerspruch ausdenken konnte, stand Leif auf und gab einen leisen Pfiff von sich, woraufhin der sagenhafte Hengst brav wie ein Lämmchen angetrottet kam. »Hast du jemals erlebt, wie schnell er wirklich ist?« 

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Traust du dich?«

Es steckte zu viel Herausforderung in dieser Frage, um eine Schildmaid bei Sinnen zu halten. Entsprechend schob Jorunn nur die Unterlippe vor und bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.

»Schön.« Leif nahm Anlauf und schwang sich auf den Rücken des Hengstes. Der stampfte mit den Hufen und wieherte, während Leif Jorunn seine rechte Hand entgegenstreckte. »Mach schnell, sonst geht er mir durch! Er lässt sich nicht immer lenken.«

Sie ergriff seine Hand und er zog sie hinter sich. Sanft landete sie auf dem Rücken des Pferdes, ihre Arme schlossen sich um Leifs Taille. Er spürte die Wärme ihres Körpers an seinem Rücken und die Flügelschläge zahlloser Schmetterlinge gegen seine Bauchdecke. »Lauf!«, flüsterte er in Sleipnirs Ohr. »Zeig der kleinen Wölfin, was Fliegen ist!«

Das ließ das Pferd sich nicht zweimal sagen. Aus dem Stand heraus brauchte es nur wenige Galoppsprünge, um schnell wie ein Pfeil dahinzufliegen, sodass Jorunn einen überraschten Schrei ausstieß und sich reflexartig enger an Leif herandrückte. Sein Herz hüpfte vor Aufregung. Er hätte nicht sagen können, ob es der rasante Ritt oder der ebenso schnelle Atem des Mädchens an seinem Ohr war, der seinen Puls in die Höhe trieb. Matsch und Schlick flogen ihnen um die Ohren, während sie die Klippen hinter sich ließen und auf das Meer zurasten. Mit stolz erhobenem Kopf pflügte Sleipnir durch die Brandung, verlangsamte seine Hufschläge nur, um zu prusten und zu buckeln, als hätte der Fenriswolf persönlich sich auf seinem Rücken festgebissen. Leif krallte sich in seiner Mähne fest, um nicht unfreiwillig baden zu gehen. Ein Glucksen stieg in seinem Hals empor, denn Jorunn hinter ihm brüllte aus Leibeskräften, als wollte sie dem Winter seine letzte Kraft aus den Knochen schreien: »Bei den dreimal verfluchten Garnspinnerinnen, das Biest ist wahnsinnig!« Dabei lachte sie kehlig und verstärkte den Druck ihrer Arme um Leifs Bauch. 

Der Hengst hatte nun genug von seinem Kampf mit den Wellen und preschte wieder am Strand entlang, wo er seine langen Beine streckte und rannte, bis das Rauschen des Gegenwinds jegliches andere Geräusch aus den Ohren seiner Reiter verbannte. Die Gebirgskette auf der gegenüberliegenden Seite des Fjords flog an ihnen vorbei. Muscheln, Algen und Flechten verschwammen durch die schiere Geschwindigkeit zu bunten Schlieren. So musste es sein, wenn man ein Teil der Wilden Jagd war, die in den Raunächten über den Himmel preschte – zügellos und tollwütig, ganz auf die eigene Leidenschaft konzentriert, die das Blut in den Adern zum Kochen brachte.

Vielleicht noch eine Meile oder zwei trug der Schimmel sie weiter, dann stoppte er abrupt und warf seine beiden Reiter ab. Sie kullerten über den Sand, während Sleipnir sich auf die Hinterhufe erhob und triumphierend wieherte. Lächelnd und trunken vor Erregung blieb Leif liegen. Jorunns Gesicht tauchte über dem seinen auf. Ihre Wangen waren gerötet, das blonde Haar vom Wind zerzaust. Selten hatte sie so kühn, so begehrenswert ausgesehen. Ein wilder Impuls, in ihren Nacken zu greifen und sie zu sich heranzuziehen, überkam ihn.

»Alles gut bei dir?«, fragte sie atemlos.

Er nickte, befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.

»Was für ein Monstrum! Nie zuvor bin ich so schnell geritten!«

Leif brachte keine Antwort hervor, denn es gab keine Worte, die diesem vollkommenen Moment gerecht geworden wären. Nur Küsse wurden das. Und Körper, die sich ineinander auflösten. Er wollte die Haut an ihrem Hals kosten, wie ein Raubtier seine Zähne dort hinein versenken, während sie ihre Fingernägel in seinen Rücken krallte. Sie und keine andere! 

Das Adrenalin in seinem Blut machte ihn wagemutig. Er umschlang sie mit Armen und Beinen gleichzeitig, riss sie zur Seite und rollte sich auf sie. Erst stand Entrüstung in Jorunns Miene, dann – für einen einzigen weltumfassenden Moment – ein Funken von Hingabe. In der Abgeschiedenheit dieses Augenblicks fühlte sich ihr Körper weich an und ihr Blick sprach von einer Zukunft, wie Leif sie in seinen kühnsten Träumen sah. Von einem Haus auf fruchtbarem Land mit einem Webstuhl in der Ecke, einer Schar Kinder, die die Schafe hütete, und einem dieser verfluchten Fischerboote am Pier. Doch die Blase der Selbstverlorenheit platzte so schnell, wie sie entstanden war. 

Jorunn stemmte ihre Hände gegen seine Schultern. »Bist du irre? Lass mich los!«

Die Wut in ihren Augen, der Herja-Blick, das wölfische Zähnefletschen. All das ignorierte er, nahm die Konsequenzen in Kauf für einen einzigen gestohlenen Kuss. Mochte Odin ihn mit seinem Speer niederstrecken oder Loki die Erde unter seinen Füßen erzittern lassen, es war ihm gleich! Und so drückte er seine Lippen auf ihre, in der verzweifelten Hoffnung, sie möge das Versprechen schmecken, das darauf lag.

Im nächsten Moment krümmte er sich unter Schmerzen. Helle Blitze tanzten vor seinen Augen, als hätte Thor persönlich ihn niedergestreckt. Doch vermutlich hätte der Donnergott mit seinem Hammer Mjölnir nicht so unbarmherzig auf seine Körpermitte gezielt, wie Jorunn es mit ihrem Knie getan hatte. Japsend rang Leif nach Luft.

Die junge Schildmaid war aufgesprungen. »Lass deine Finger von mir, Leif Eriksson!«, brüllte sie und warf ihm noch eine gehörige Portion Sand ins Gesicht. »Wenn du mich noch einmal anfasst, trete ich fester zu!«

»Noch fester?« 

»So fest, dass dir deine Übergriffigkeit für immer vergeht!« Wutentbrannt drehte sie sich um und stapfte davon.

»Es ist keine Übergriffigkeit!«, schrie Leif ihr hinterher. »Du bist dazu bestimmt, mein Weib zu sein, und das weißt du genau!«

Sie würdigte ihn keiner Antwort. Mit festen Schritten lief sie davon, selbst ihrer Rückseite war ihre Wut anzusehen. 

Zurück blieb nicht nur der Schmerz in seinen Lenden, sondern auch ein quälender Kloß in Leifs Magen. Was war er nur für ein Narr gewesen! Er hätte wissen müssen, wie sie reagieren würde – immerhin kannte er sie lange genug. »Es tut mir leid!«, brüllte er, doch auch seine Entschuldigung erzielte nicht die gewünschte Wirkung. 

Schließlich hievte er sich stöhnend auf alle viere hoch, atmete noch ein paarmal tief durch und stand auf. An der Küstenlinie entlang wurde Jorunns Silhouette immer kleiner. »Eines Tages reiße ich die Rüstung von deinem Herzen, Schildmaid«, flüsterte er. 

Selbst Sleipnir schien daran nicht zu glauben, denn er ließ seine Mähne fliegen und schüttelte den Kopf.

»Was weißt du denn, dummer Gaul?«

Aufsitzen und weiterreiten kam in seinem momentanen körperlichen Zustand nicht mehr infrage. Also humpelte Leif in gekrümmter Haltung nach Hause – zu jener ärmlichen Hütte, die sich nun Leifsstadir schimpfte. Aber immerhin gab es überhaupt irgendetwas, das seinen Namen trug. Der Schimmel verstand den Wink und gab ein langgezogenes Schnauben von sich, ehe er auf den Hinterhufen kehrtmachte und Jorunn hinterher galoppierte.

 

***

 

Völlig auf seine eigenen Probleme konzentriert betrat Leif wenig später das Heim seiner Familie, weshalb er die angespannte Stimmung nicht gleich bemerkte. Erst als er der seltsamen Szene in der Mitte des Raumes gewahr wurde, verstand er, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte: Da knieten Thjodhild und der Sklave Tyrkir in verblichenen Unterkleidern auf dem schmutzigen Lehmboden, die Köpfe gesenkt und unablässig das Vaterunser murmelnd. Direkt vor ihnen stand Friedrich der Heilige, mit strengem Blick, wie der Leibhaftige selbst. Immer abwechselnd hielt er Thjodhild und Tyrkir ein riesiges Kruzifix vors Gesicht, welches sie küssen und anschließend selbst drei Kreuzzeichen schlagen mussten. Leif war der Anblick dieser religiösen Riten zuwider und so versuchte er, sich möglichst unauffällig zu verdrücken, ehe der Bischof seiner gewahr wurde. Wie alles an diesem Tag funktionierte auch dieser Plan nicht. 

»Junge!«, herrschte Friedrich ihn an. »Komm her!«

Widerstrebend gehorchte er. Der christliche Glaubensbote hatte sein Versprechen von damals gehalten und sich in Eriks Abwesenheit um dessen Familie gekümmert. Dabei sorgte er sich jedoch vorwiegend um das seelische Wohl seiner »Schafe«, wie er sie zu nennen pflegte. Alles andere – das Fischen, die Reparatur der Behausung, der Handel mit Bjarni – blieb Leif überlassen, was der Bischof in keiner Weise würdigte. Das Ergebnis seiner Zuwendungen jedenfalls war, dass sowohl Valder als auch Thorstein den christlichen Glauben angenommen hatten. Leif hätte es womöglich auch getan, wäre da nicht die Sache mit Loki und seinem Vater gewesen. Wüsste er nicht so genau, wie lebendig und allgegenwärtig die Götter seines Volkes waren, so hätte er diesem Jesus Christus und seiner Botschaft von Nächstenliebe und Barmherzigkeit vielleicht etwas abgewinnen können. So aber war er froh, nicht noch einen weiteren Gott in seinem Leben zu haben, und verzichtete auf eine Taufe durch den Bischof. Ähnlich standhaft verweigerte sich nur noch Freydis. Tyrkir hingegen war dazu übergegangen, es jedem recht machen zu wollen, und betete nun immer diejenigen Götter an, die gerade gefragt waren. Aktuell war das ganz offensichtlich Jesus. Den fragenden Blick, den Leif ihm zuwarf, ignorierte der Sklave gewissenhaft.

»Hast du davon gewusst?«, bellte Friedrich ihm nun entgegen.

»Wovon gewusst?«, fragte Leif, obwohl er bereits ahnte, worum es bei dieser Sache ging.

»Von der Unzucht dieser beiden!«

Leif zuckte mit den Schultern. »Vaters Rückkehr ist seit einem halben Jahr überfällig. Lass ihn für tot erklären, dann ist die Sünde vom Tisch.«

»Das könnte euch so passen!«, fuhr Friedrich ihn an. »Nur um eurer selbst willen wünscht ihr dem Oberhaupt eurer Familie den Tod! Weil ihr herumhuren und euch in eurer Eitelkeit sonnen wollt. Ihr werdet auf ewig in Feuerpfuhl und Schwefelsee brennen, denn eure Herzen sind von Grund auf verderbt.« Wenn der Bischof sich in Rage redete, stieg ein fanatischer Glanz in seine sonst so wachen Augen. Eine unnatürliche Kraft schien ihn dann heimzusuchen, welche auf die meisten Menschen in seiner Umgebung ihre Wirkung nicht verfehlte. 

Auch Leif ließ sich normalerweise davon beeindrucken, doch heute hatte er bereits genug einstecken müssen, um ein weiteres Mal die andere Wange hinzuhalten. »Aus welchem Grund habe ich denn deinen Zorn auf mich gezogen, Mönch?«, fragte er daher, seine Kette mit dem Thorhammer provozierend umklammert.

Friedrich legte die Stirn in Falten. Das Holzkreuz in der einen Hand, den Zeigefinger der anderen auf Leifs Brust gerichtet, kam er auf ihn zu. »Du, Leif Eriksson, machst dich der Todsünde des Hochmuts strafbar. Wegen ein paar Stoßzähnen glaubst du, die Welt gehöre dir. Dabei sind es nichts als Lug und Trug, mit denen du deine Familie ernährst. Du und dieser Bjarni – ihr führt ehrbare Christenmenschen an der Nase herum!«

»Wären sie so ehrbar, würden sie sich nicht für Hexenwerk interessieren«, tat Leif das Argument ab.

»Sodom und Gomorra!«, rief Friedrich.

Leif kannte die Geschichten aus der Bibel mittlerweile. Dreieinhalb Jahre unter der Fuchtel des Bischofs hinterließen selbst dann ihre Spuren, wenn man versuchte, nicht hinzuhören. »Ich bin sicher, dein Gott wird mich niederschlagen oder zu Salz erstarren lassen, wenn es ihm ebenso sehr missfällt wie dir«, antwortete er daher schlicht. 

Kurz blieb sein Blick an seiner Mutter hängen, die mit Tränen in den Augen und sichtbar schlechtem Gewissen am Boden kniete. Ein Anflug von Mitleid stieg in ihm hoch, doch er schob ihn schnell beiseite. Thjodhild war selbst schuld an ihrer inneren Misere. Vermutlich hatte sie ihr sündiges Verhältnis freiwillig gebeichtet und damit diese beschämende Szene erst ausgelöst. Sollte sie doch Buße tun, wenn ihr danach war. Er jedenfalls hatte nun genug davon.

»Du wirst in die Hölle fahren, genau wie dein Vater!«, rief Friedrich ihm hinterher, während Leif schnellen Schrittes die Hütte verließ. Es war ein abgenutzter Satz, der keinerlei Wirkung mehr bei ihm zeigte. Jede Androhung von Leid und Qual verlor an Intensität, wenn man sie nur oft genug wiederholte. In diesem Punkt unterschied Friedrich sich am meisten von Erik. Der hatte nämlich immer sofort zugeschlagen, ohne Drohen oder Angstmacherei. Widerspruch? Ohrfeige. Unwürdiges Benehmen? Zwei Kotznächte auf See. So einfach war das gewesen. Und doch wünschte er sich seinen Vater nicht zurück, ebenso wenig wie er Friedrichs Anwesenheit herbeisehnte. Im Grunde wollte Leif nichts anderes als Ruhe. Er kam wunderbar allein zurecht, auch wenn niemand das verstand.

Kaum dass er die drückende Atmosphäre in der Hütte hinter sich gelassen hatte, wehte der Küstenwind ihm Geschrei ans Ohr. Es kam aus der Scheune und Leif erkannte sofort, wer da wieder einmal in einen Streit verwickelt war. Nur kurz dachte er darüber nach, einfach kehrtzumachen und sich einen ruhigen Platz an der Küste zu suchen, wo er seine immer noch schmerzende Körpermitte betrauern und über den Sinn von Familie nachdenken konnte, dann wandte er sich seufzend nach rechts, um zumindest seine Geschwister von weiteren Handgreiflichkeiten abzuhalten.

Schon als er die Tür öffnete, stieß er fast mit seinem nur wenig jüngeren Bruder zusammen. Thorstein stand da, fuchtelte mit den Armen und brüllte, den Kopf bereits rot wie Lava. »Du hetzt uns die Goden auf den Hals, verfluchte Sklavenbrut! Wäre Vater jetzt da, würde er dich in Stücke reißen!«

»Er ist aber nicht da«, antwortete Freydis seelenruhig, während sie mit gleichmäßigen Bewegungen Butter stampfte. Neben ihr stand Valder, der von einem Bein aufs andere trat, offensichtlich im Zweifel darüber, wem er in dieser Auseinandersetzung die Stange halten sollte.

»Was ist hier los?«, wollte Leif wissen.

»Frag sie!« Thorstein deutete auf Freydis. »Los, Bastard, erzähl dem allwissenden Einhornjäger, woher du die Milch hast!«

»Pff«, machte das Mädchen und blies sich betont lässig eine ihrer roten Strähnen aus dem Gesicht.

Leif ging einen Schritt auf sie zu. »Woher, Freydis?«

Sie antwortete ihm nicht. Dafür sprudelte die Geschichte aber nun aus Valder heraus. »Wir haben uns zur Wolfsklamm geschlichen und ein paar Schafe gemolken. Sven hat ohnehin genug davon. Hat sie gesagt!« Ein weiterer Zeigefinger richtete sich auf das Mädchen.

Leif rollte mit den Augen. »Und du tust alles, was sie sagt?«, schalt er den Jungen. 

Mit seinen nunmehr dreizehn Lebensjahren sollte Valder eigentlich genügend Verstand besitzen, um sich nicht von einem fast vier Jahre jüngeren Mädchen herumscheuchen zu lassen. Aber es passierte dennoch immer wieder.

»Es ist egal, wie viel Milch die Wölfe haben. Wir stehlen nicht!«, stellte er klar. »Wenn ihr buttern wollt, geht hin und tauscht Fisch mit ihnen!«

»Das ist Blödsinn, Leif«, meldete sich nun Freydis zu Wort, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Die Sklaven dort fangen mehr Fisch als du. Und Sven ist nicht an einem Handel mit uns interessiert. Das hat zumindest Herja gesagt, als ich sie gefragt habe.«

»Und daraufhin hast du dir einfach genommen, was du wolltest?«

»Ja.« Ungerührt zuckte sie mit den Schultern. »Zumal ohnehin noch eine Rechnung offen ist zwischen ihnen und uns. Eine, die du ja nicht begleichen willst.«

Leifs Hände ballten sich zu Fäusten. Das verfluchte Gör war wirklich ganz die Tochter ihres Vaters. »Sprichst du etwa von …«

»… den Bettpfosten, genau!«

»Bei den Göttern, Freydis! Es wird niemals Frieden geben zwischen uns und Sven, wenn du nicht endlich diese alte Geschichte ruhen lässt!«

Erst bei diesen Worten hörten ihre Hände auf, den Stampfer zu betätigen. Ihre stechend grünen Augen richteten sich auf Leif. »In meinen Adern fließt das Blut des Nordens. Ich vergesse niemals!«

»Gut, dann kommt jetzt noch etwas dazu, das du niemals vergessen wirst: eine Entschuldigung bei Sven!«

Freydis lachte verächtlich, schüttelte den Kopf und nahm ihre Arbeit wieder auf. »Auf keinen Fall!«, murmelte sie dabei.

Nun reichte es Leif. Ganz entgegen seiner üblichen Gewohnheiten packte er das Mädchen am Arm und zog sie hinter dem Butterfass hervor. »Du kannst aufrecht auf zwei Beinen gehen oder dich von mir hinschleifen lassen. Aber entschuldigen wirst du dich!«

Freydis zappelte wie ein Aal, wobei sie mit Armen und Beinen um sich schlug. Dann, als sie begriff, dass sie es körperlich mit ihrem älteren Bruder nicht aufnehmen konnte, ließ sie sich einfach fallen, ein hämisches Grinsen auf ihrem Gesicht. »Schleif mich doch! Schleif mich doch! Ohhhhh, das wirst du noch bereuen, Leif!«


SVEN
Ein schwacher Trost für einen Schafskopf 

Hofstelle Wolfsklamm

 

In hohem Bogen flog Erlendurs Wurfstange über den Platz, verfehlte aber knapp den letzten Kubb, der kurz vor der Mittellinie in seinem Feld stand. »Bei Tyrs rechter Hand! So ein verfluchtes Pech!«, brüllte er und stampfte vor Zorn mit dem Fuß auf. 

Herja und Jorunn klatschten sich triumphierend ab. Sie spielten Männer gegen Frauen, was keine gute Kombination war, denn zu den Männern zählte auch Ulf, der es sich nicht nehmen ließ, seine Stöcke kreuz und quer über das Spielfeld zu schleudern. Auch dann, wenn man seine Würfe nicht zählte, sorgte er regelmäßig für Verwirrung, warf vorzeitig den König um und heulte, sobald er einen der Wurfstöcke auf die Nase bekam. Sich vom Spielfeld fernzuhalten lag dem Dreijährigen aber nicht im Blut, ebenso wenig wie seinem Wolf Freki, der augenblicklich die Zähne fletschte, sobald sein Schützling auch nur die kleinste Träne vergoss.

Herja sammelte die Wurfstöcke auf und drückte sie Jorunn in die Hand. »Du bist dran. Mach sie fertig!«

Sven seufzte. Dieses Spiel würde genauso ausgehen wie die meisten anderen zuvor. Hätte Erlendur den verfluchten Kubb getroffen, so hätten sie vielleicht eine Chance gehabt. So aber zahlten sich die ewigen Übungsstunden von Herja und Jorunn erneut aus. Jeden Tag hatten sie in den vergangenen Jahren ihre Koordination trainiert. Sie waren auf Bäume und über Felsen geklettert, hatten Hühner gejagt und mit Bällen jongliert. Ihre Schwertübungen waren der allabendliche Höhepunkt – Schritt für Schritt, Schlag für Schlag in gemeinsamer Gleichmäßigkeit. Wie oft hatte Sven sie fasziniert dabei beobachtet, wenn sie im Sonnenuntergang auf den Gipfeln über der Klamm standen und vollkommen synchron ihre Waffen hoben, senkten und die Luft durchschnitten. Es war ein beeindruckendes Schauspiel, das auch bei wiederholtem Zusehen nicht an Faszination verlor. Zumindest empfand Sven es so. Erlendur hingegen hatte nur Hohn und Spott für die befremdlich anmutenden Scheinkämpfe übrig. Auch er hatte einige Trainingseinheiten mit Herja absolviert, die jedoch allesamt damit geendet hatten, dass er bereits nach kurzer Zeit von Schmutz und Hämatomen überzogen und unter wütendem Geschrei davongelaufen war. Das Problem lag nicht nur bei Erlendur, wie Sven erkannt hatte, sondern auch bei der Walküre. Mit Jorunns Ausbildung gab sie sich nämlich weitaus mehr Mühe als mit der des Hoferben.

Wie erwartet flogen demnach auch die Wurfstöcke aus Jorunns Hand zielgenau gegen die Kubbs, die sie noch abzuräumen hatte. Eine Spielfigur nach der anderen fiel, zuletzt der König in der Mitte des acht Schritte langen Feldes. Die Frauen brachen in Jubel aus, Ulf klatschte unpassenderweise in die kleinen Hände und die Wölfe stießen ein weithin hörbares Geheul aus. 

»Es macht keinen Spaß mit euch«, kommentierte Erlendur zähneknirschend. »Das nächste Mal kommt Ulf in eure Mannschaft.«

»Sehr gerne«, antwortete Herja und breitete die Arme aus, woraufhin der kleine Junge sogleich angerannt kam und sich beglückt hineinwarf. Sie hob ihn hoch und setzte ihn auf ihre Schultern. »Ulf spielt ohnehin lieber bei den Siegern mit, nicht wahr?« Anstelle einer Antwort quietschte der Kleine vor Freude, während Herja wie ein Pferd buckelte und so tat, als wolle sie ihn abwerfen. 

Sven lächelte. Es waren gute Jahre gewesen, seit Erik der Rote Island verlassen hatte. Ihre Herden waren gewachsen und die Wolfsklamm war reicher als je zuvor, auch weil Sleipnir sich als erstklassiger Zuchthengst herausgestellt hatte. Die Qualität seiner Fohlen hatte sich im ganzen Westen herumgesprochen und jeder Bauer, der es sich leisten konnte, wollte eines davon kaufen oder gegen Tauschware erstehen. Der einzige Wermutstropfen bei der Sache war, dass der Hengst Erlendur weiterhin nicht auf sich reiten ließ, mehr noch, ihn biss und trat, wann immer er ihn erreichen konnte – und das, obwohl Sven bereits zwei Odinstempel gebaut hatte, um den Allvater zu erweichen. Der erste war womöglich aufgrund der spärlichen Holzmenge nicht groß genug gewesen. Doch bereits im nächsten Frühjahr hatte Sven ihn eingerissen und an derselben Stelle einen riesigen Tempel gebaut – größer als Gydas Grabhügel, beinahe mit den Ausmaßen eines Langhauses. Diese neue Opferstatt war der Inbegriff einer kultischen Heiligstätte. Besucher aus ganz Island nahmen die weite Reise auf sich, um den gewaltigen Bau zu sehen, die prunkvoll geschnitzte Odinsskulptur darin zu bewundern oder dem Allvater ein Geschenk darzubringen. Weitere Götterstatuen waren mit der Zeit gespendet worden und so kamen nun auch zahlreiche Frauen, die vorwiegend Freyas Brüste streichelten und dabei um Fruchtbarkeit baten. Ihre Männer riefen währenddessen Thor oder Frey für gutes Wetter und reiche Ernte an. Der Tempel war ein Treffpunkt für zahlreiche Anhänger des alten Glaubens und ein gewaltiger Dorn in den Augen Friedrichs des Heiligen. Kurzum: Er hätte Odin gefallen müssen! Aber der Oberste der Asen verweigerte seinen Schützlingen – beziehungsweise Erlendur – dennoch weitere Hilfe. Nicht einmal Herja verstand den Grund dafür.

Wenn Sven die Walküre beobachtete, die da laut lachend seinen Jüngsten auf ihren Schultern herumtrug, pochte sein Herz schneller. Mindestens ein halbes Jahr hatte er damit verbracht, sich die Tricks zeigen zu lassen, mit denen sie damals Erik niedergerungen hatte; all diese seltsamen Griffe und Positionen, durch die sie auch stärkere Männer zu Boden drücken und so lange im Schwitzkasten halten konnte, bis diese jammernd aufgaben. Er hatte ihre Techniken nur aus einem Grund lernen wollen: um herauszufinden, wie er dagegen ankommen konnte. Er wollte wissen, was zu tun war, um diese Frau zu bezwingen, denn körperliche Kraft allein reichte dafür nicht aus. Dann, als er ihre Kampfkunst nach Monaten endlich durchschaut hatte, tat er gar nichts. All die Möglichkeiten, die er sich Nacht für Nacht ausgemalt hatte, waren Träume geblieben. Sie einfach zu packen, ihren Tritten auszuweichen, sie festzuhalten, wenn sie sich unter ihm am Boden wand, und ihr tief in die Augen zu sehen, während er sie nahm – diese Bilder wehten in vielen einsamen Stunden durch seinen Kopf. Doch sie verflogen wie der morgendliche Nebel in der Klamm, sobald er ihr nur einmal in die Augen sah – in diese stechend blauen Augen, die von so viel Leidenschaft, Inbrunst, Willkür und Gefahr kündeten, wie es nur einer Tochter Odins zukam. Mein Weib nannte er sie vor den Ohren der Menschen. Doch in Wahrheit war sie das geblieben, was sie ihm von Anfang an prophezeit hatte: alles. Nur das eine nicht.

Die gelöste Stimmung unter ihnen verflog augenblicklich, als aus nördlicher Richtung eine seltsame Gruppe Menschen auf dem Küstenweg auftauchte. Sven beschattete seine Augen mit der linken Hand, um sehen zu können, um wen es sich dabei handelte. Schließlich erkannte er Leif Eriksson und dessen jüngeren Bruder. Zuerst glaubte er, Leif trage einen Weizensack oder ein Bündel Brennholz über der Schulter, dann aber bemerkte er, dass die seltsame Fracht sich beständig regte und zappelte. 

»Ist das … der kleine rote Tölpel?« Herja trat neben ihn. Sie holte Ulf von ihren Schultern und setzte ihn vor sich ab.

»Sieht ganz so aus.«

»Und wieso, bei den Göttern, trägt er das Balg auf seinen Schultern?« 

»Vermutlich, weil es das Laufen verweigert.« Ein Glucksen stieg in Svens Kehle hoch, denn während die Gruppe näher kam, erkannte er, dass Leif schweißgebadet war. Darüber hinaus wies Freydis’ Kleidung Spuren von Gras, Erde und scharfen Felskanten auf, was darauf hindeutete, dass ihr Bruder sie den halben Weg hierher über unterschiedliche Untergründe geschleift hatte. Unablässig trommelten ihre kleinen Fäuste gegen Leifs Rücken. 

Doch auch wenn dieser vor Erschöpfung kaum mehr geradeaus laufen konnte, setzte er dennoch stetig ein Bein vor das andere. In gewisser Weise war er Erik gar nicht so unähnlich, schoss es Sven durch den Kopf und bei dem Gedanken erstarb das Lächeln in seinem Gesicht. Menschen, die so verbissen für ihre Ziele kämpften, konnten sich zu gefährlichen Gegnern entwickeln, denn Leidenschaft und Hass wohnten oft Tür an Tür miteinander. 

Wenige Schritte vor Sven und Herja setzte Leif Freydis unsanft ab und hielt sie am Oberarm fest. »Ich grüße euch«, keuchte er. Dabei huschte sein Blick auch hinüber zu Jorunn, die sich heute seltsamerweise im Hintergrund hielt. Normalerweise kam sie immer gleich angerannt, sobald ihr Freund aus Kindertagen hier auftauchte.

Sven nickte dem Nachbarsjungen nur zu, Herja hingegen stemmte die Arme in die Hüften und deutete mit dem Kinn auf Freydis. »Was hat sie diesmal ausgefressen?«

Leif knuffte seinen jüngeren Bruder in die Seite.

»Sie … also wir … haben heimlich eines eurer Schafe gemolken«, nuschelte Valder. »Na ja … mehrere Schafe.«

»Es hat für ein ganzes Butterfass gereicht«, ergänzte Leif. »Sie werden euch die fertige Butter zum Ausgleich bringen und zudem einen Korb voller Fische. Wenn du sie züchtigen willst, Sven …« Er trat einen Schritt zurück, um anzuzeigen, dass er einer Bestrafung seiner Geschwister zustimmte. 

Sven schüttelte den Kopf. »Ich empfinde keine Genugtuung dabei, Kinder zu schlagen. Aber entschuldigen müssen sie sich, denn es ist Frevel, seine eigenen Nachbarn zu bestehlen, ohne selbst Hunger zu leiden.«

»Es tut mir leid!«, sprudelte die Entschuldigung fast schon zu schnell aus Valder heraus. Eriks jüngster Sohn war in der Entwicklung seinem Alter hinterher, wie Sven fand. Zumindest benahm er sich nicht wie andere heranwachsende Jungen, sondern war stets zurückhaltend und wollte es jedem recht machen.  Vielleicht hatte seine Kindheit zwischen all dem Geschrei und gegenseitigen Übergriffen seiner Eltern ihm zu stark zugesetzt. Es kam immer wieder vor, dass die Sprosse solcher Familien dem Wahnsinn oder der Furcht vor dem Leben verfielen.

Sven wandte sich Freydis zu, die sich mittlerweile erhoben hatte, um den Schmutz von ihrer Kleidung zu klopfen. »Und du hast uns nichts zu sagen?«

Trotzig hielt sie seinen Blick, brachte aber kein Wort hervor. 

»Als das Schiff deines Vaters am Horizont verschwunden ist, sind wir davon ausgegangen, dass ihr über kurz oder lang betteln gehen werdet oder euch als Knechte und Mägde auf anderen Höfen verpflichten müsst. Dein schlauer Bruder aber hat euch vor diesem Schicksal bewahrt und so waren eure Speicher drei Winter lang gefüllt. Warum beschämst du ihn und uns, indem du dich dennoch wie eine Geächtete aus dem Hochland verhältst?«

Freydis verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Nun? Fehlen dir die Worte?«

Sie schüttelte heftig den Kopf, sodass die roten Locken flogen. »Wir hatten keine Milch mehr!«, brummte sie.

»Und wir haben keinen Met mehr«, mischte Herja sich ein. »Schleiche ich mich deshalb unbemerkt auf den Habichtshof und stehle die Fässer von Knut?«

»Knut ist dir nichts schuldig!«, zischte das Mädchen.

Das war der Moment, in dem Sven Zorn in sich aufsteigen spürte. Dieser kleine rote Tölpel, wie Herja das Mädchen passenderweise nannte, schien ebenso wenig Sinn für Recht und Unrecht zu haben wie ihr Vater. Wie sie dastand, aufrecht und mit vorgeschobener Unterlippe, hätte Sven ihr am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst. Doch genau das wollte sie ja: einen Grund, um die Sache noch höher zu schaukeln. Nein, er würde sich beherrschen. »Und du meinst, wir seien dir etwas schuldig?«

»Ja!«

Er verzichtete auf eine Nachfrage, denn er wollte das Wort Bettpfosten nie wieder aus dem Mund eines Drachen hören. 

»Du bist sehr viel dümmer als deine Brüder«, sagte er stattdessen. »Aber ich mache dir ein Angebot: Behalte die Milch! Dann ist jegliche Schuld abgegolten, die unsere Familie angeblich gegenüber der deinen hat.«

Für wenige Augenblicke erschien ein triumphierendes Grinsen auf Freydis’ Gesicht. Dann jedoch begriff sie, welche immensen Auswirkungen der Handel haben könnte, den sie gerade in Gang gesetzt hatte. Denn für den Fall, dass der Rote jemals von seiner Irrfahrt über den Atlantik zurückkehren sollte, war damit auch sein Anspruch gegenüber den Wölfen verwirkt.

»Ich entschuldige mich!«, sprudelte es aus Freydis heraus. »Es tut mir leid, dass ich eure Milch gestohlen habe. Das war niederträchtig und ehrlos von mir. Als Wiedergutmachung werde ich eine Woche lang umsonst für euch arbeiten!«

So dumm war die Kleine also doch nicht. Eher war sie vermutlich verdammt klug. Aber nicht auf die ruhige und beherrschte Art wie Leif, sondern vielmehr wie Erik, der seinen Kopf nur nutzte, um sich Boshaftigkeiten und Rachepläne auszudenken. Sven verspürte keine große Lust, den aufmüpfigen Rotschopf für sich arbeiten zu lassen.

Herja schien es ganz ähnlich zu ergehen. »Damit du hier herumschnüffeln und weitere Lebensmittel stehlen kannst?«, herrschte sie Freydis an.

»Wieso nicht?«, meldete sich da auf einmal Jorunn zu Wort. »Sie kann den Mist von den Feldern sammeln und beim Ledergerben helfen. Das wird ihr eine Lehre und unseren Sklaven eine Freude sein.«

Erlendur lachte laut und hämisch. Auch Sven konnte der Vorstellung von Freydis beim Schleppen von Schafsdung etwas abgewinnen. Nur Herja runzelte weiterhin die Stirn. 

Ganz offensichtlich war Freydis von dieser Strafe alles andere als begeistert, dennoch widersprach sie nicht.

»Eine Woche«, besiegelte Leif die Abmachung. »Sie wird ab morgen da sein – und Valder ebenso.«

»Ich?«, platzte der hervor. »Aber sie hat mich doch …«

»Wer sich von einem kleinen Mädchen zum Diebstahl verführen lässt, dem geschieht es nur recht, wenn er dafür bestraft wird«, fuhr Leif ihm übers Maul. Dann nickte er Sven noch einmal zu und wollte gehen.

»Moment!«, rief Herja ihn zurück.

Der Junge seufzte. Er wusste ganz genau, was jetzt noch kommen würde. Schicksalsergeben blieb er stehen.

»Wie viele Eimer Mist willst du selbst schleppen, dafür, dass du immer noch regelmäßig unseren Zuchthengst stiehlst?«

»Hätte ich ihn gestohlen, so stünde er jetzt nicht in eurem Pferch«, antwortete Leif.

»Es ist dir aber auch verboten, auf ihm zu reiten!«

»Gut. Wenn ich das weiß, ignoriere ich ihn das nächste Mal, wenn er mir am Strand entgegengerannt kommt. Ihr könnt ihn dann selbst einfangen.«

Es stimmte leider, dass Sleipnir alle paar Tage über den Zaun des Pferchs sprang und davonrannte. Leider hatte es auch nichts gebracht, die Absperrung zu erhöhen – dem Biest wohnte eine solche Kraft inne, dass es das komplette Gatter einfach niedergetrampelt hatte und dabei auch die anderen Pferde ausgebrochen waren. Jedem war klar, dass Leif Eriksson der Grund für diese eigenmächtigen Aktionen des Hengstes war, aber man konnte schwerlich etwas dagegen unternehmen, da der Junge keine nachweisbaren Tricks anwandte, um das Pferd zu locken. Und da es in der Regel entweder selbstständig zurückkehrte oder von Leif gebracht wurde, war das grundsätzliche Problem eher die Beschämung, die Sven und seiner Familie dadurch widerfuhr, als die Sache selbst. 

»Er gehört … mir!«, zischte Erlendur unsinnigerweise, was Leif wie immer mit ausdrucksloser Miene zur Kenntnis nahm.

»Lasst es gut sein!«, sagte Jorunn, ehe der nächste Streit zwischen ihnen aufflammen konnte. »Einem göttlichen Pferd kann man keinen menschlichen Willen aufzwingen. Wir werden alle damit leben müssen, dass es nun mal so ist, wie es ist.«

»Damit finde ich mich erst ab, wenn ich an Walhallas Tore klopfe!«, verkündete Erlendur. »Ich werde eine Steinmauer um den Pferch bauen.«

»Versuch es!«, beschloss Sven, um dem Gespräch ein Ende zu bereiten. Dann wandte er sich an Leif: »Ich erwarte deine Geschwister morgen vor Sonnenaufgang zur Arbeit. Und nun verschwindet von meinem Hof.«

Der Junge nickte. Verdächtig lange blieb sein Blick auf Jorunn hängen, bevor er seufzend kehrtmachte und den Heimweg antrat. Valder, der der Wolfsklamm wohl nicht schnell genug den Rücken zudrehen konnte, rannte sofort hinterher. Freydis hingegen reckte erst noch die Nase in die Luft und stieß ein überhebliches Geräusch aus, das vermutlich so viel bedeuten sollte wie Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Mit schwebenden Schritten und einigem Abstand folgte sie ihren Brüdern.

 

***

 

Erlendur begann noch am selben Nachmittag mit seiner Mauer. Er schickte zwei Sklaven aus, die ihm auf einem Karren brauchbare Steine anlieferten. Diese schichtete er in mühsamer Arbeit außerhalb des Holzgatters auf. Am Abend hatte er gerade einmal ein kleines Mäuerchen von einem Fuß Höhe und mehreren Schritt Breite geschafft und trug Fjalar auf, den Rest der Bauarbeiten zu übernehmen. Der ehemals so schmächtige irische Sklave hatte sich im Laufe der Jahre zu einem kräftigen jungen Mann entwickelt, genau wie Sven es gehofft hatte. Vom Wesen her jedoch war er sanft geblieben, beinahe schon weibisch. Das machte ihn zu einem willigen und fähigen Arbeiter, der niemals klagte und mit allen Tätigkeiten auf dem Hof vertraut war.

»Wo willst du hin?«, fragte Sven Erlendur, nachdem dieser sich den Schmutz aus den Kleidern geklopft hatte und sich nun anschickte, sein Pferd zu satteln.

»Ich bin bald zurück«, antwortete Erlendur ausweichend.

»Zur Küste, um Leif aufs Maul zu hauen?«

»Wo denkst du hin? Er ist mir mittlerweile fast ebenso egal wie der verfluchte Hengst.«

Sven wusste, dass sein Sohn log. All die Jahre hindurch war er nicht über die Kränkung hinweggekommen, die Sleipnir und Leif ihm permanent versetzten. Diese Tatsache zu verleugnen half ganz und gar nicht dabei, sie zu verarbeiten. »Baust du deshalb diese Mauer? Weil sie dir egal sind?«

Erlendur antwortete nicht. Stattdessen schwang er sich in den Sattel des Braunen und trieb ihn aus dem Stand in den Galopp. Nachdenklich blickte Sven seinem Erstgeborenen hinterher, wie er in die einbrechende Nacht davonritt. 

Es war nicht das erste Mal, dass dies geschah. Alle paar Tage verschwand Erlendur immer abends ohne eine Erklärung. Vermutlich hatte er irgendwo ein Mädchen. Sven hoffte, es handelte sich dabei um eine anständige Frau und nicht um eine Sklavin, die es darauf anlegte, in eine freie Familie einzuheiraten. Und für den Fall, dass es sich tatsächlich um die Tochter eines angesehenen Bauern handelte, hoffte er zudem, sie würde nicht vorzeitig schwanger werden. Falls doch, würde Erlendur wohl genügend Anstand besitzen, um sie schnellstmöglich zum Weib zu nehmen. 

Gedankenversunken ging Sven zurück ins Langhaus, wo Herja bereits im Türrahmen stand und ihm entgegensah. Abends trug sie immer weibliche Kleidung – ein grünes Unterkleid mit einer braunen Schürze und bunten Glasperlen zwischen den beiden Brustfibeln. Die Perlen hatte Sven letztes Jahr Bjarni abgekauft und ihr geschenkt. Herja hatte sie wortlos und mit tief gerunzelter Stirn entgegengenommen. Kein Dank war über ihre Lippen gekommen, aber dafür polierte sie den Schmuck beinahe täglich, wenn sie glaubte, niemand sähe ihr zu. Sven wusste davon, weil er sie nicht nur einmal durch die Ritzen des Raumteilers zum Schlafgemach dabei beobachtet hatte.

»Ist er schon wieder weggeritten?«, fragte die Walküre ungehalten.

»Ja«, antwortete Sven, darauf bedacht, seinen Blick im Zaum zu halten. Er mochte es, wenn sie Kleider trug.

»Was macht er so oft alleine? Hast du es immer noch nicht herausbekommen?«

»Ich denke, er trifft sich mit einem Mädchen. Er ist ein erwachsener Mann und kann kommen und gehen, wann er will.«

»Hm«, machte Herja. 

Nur kurz gaben Svens Augen seinem dauerhaft unterdrückten Impuls nach und sein Blick schweifte ein Stück tiefer. Deutlich zeichneten sich die Rundungen von Herjas Brüsten unter dem Kleid ab. Die beiden Fibeln saßen genau auf dem Ansatz, was die aufreizende Form ihrer Proportionen noch betonte.

Allerdings hatte sie seinen Blick bemerkt. »Gib acht, Pferdebauer!«, ermahnte sie ihn. »Es kämpft sich schlecht mit nur einer Hand.« Damit ließ sie ihn stehen und ging zum Webstuhl, auf dem sie bereits seit Wochen an einem Wandteppich arbeitete. Scheinbar ungerührt nahm sie ihre Arbeit auf.

Bebend vor Zorn und Anspannung blieb Sven zurück. Dreieinhalb Jahre! So lange lebte er nun mit ihr unter einem Dach. Sie hatte seinen Sohn gestillt, seine Wunden versorgt, seine Strümpfe gestopft. Und manchmal, in stillen Stunden, beobachtete sie ihn – beim Holzhacken, beim Zureiten der Pferde oder wenn er ein Bad in der heißen Quelle hinter der Klamm nahm. Er spürte ihre Blicke in seinem Rücken, während er nackt auf den Steinen saß, umgeben von Rauchschwaden und kalter Luft. Niemals drehte er sich um, denn er wollte sie weder beschämen noch vertreiben. Was jedoch hinter dieser gnadenlosen Keuschheit steckte, wusste er nicht. Er wusste nur, dass sein Verlangen nach einer Frau ihn bald in Stücke reißen würde.

»Geh woanders hin!«, murmelte Herja, als hätte sie seine Gedanken erraten. Sie sagte es beiläufig, ohne ihn dabei anzusehen. So wie man jemanden zum Fischen schickte oder zum Brennholzholen. Sven ballte die Fäuste. Wie gelähmt stand er da und starrte sie an, Atemzug um Atemzug. 

Doch sie webte einfach weiter.

Da drehte er sich um und polterte zur Tür hinaus.

 

***

 

Helgas Hütte lag im Hochland, versteckt hinter dichtem Gestrüpp. Normalerweise kamen nur Gesetzlose hierher oder Männer, die weder eine Ehefrau noch Sklavinnen ihr Eigen nannten. Es war eine ärmliche Behausung, in der es vor Ungeziefer nur so wimmelte. Sie bestand lediglich aus einem einzigen Zimmer, das man mit zwei großen Schritten durchqueren konnte. Darin gab es eine Feuerstelle, einen flohverseuchten Sack, gefüllt mit getrocknetem Moos, als Schlafstätte und einen wackeligen Tisch, der mit Kräuterbüscheln, verdreckten Holzschalen und Essensresten vollgestellt war. Eine Ratte saß darauf und nagte an einem Knochen, von dem es nichts mehr abzunagen gab. 

Helga selbst sah nicht viel besser aus als ihre Wohnstatt. Sie konnte kaum älter als dreißig sein, doch die Jahre der Entbehrung als Geächtete hatten sie vorzeitig altern lassen. Hinter rissigen Lippen lugten nur noch wenige gelbe Zähne hervor und ihr filziges Haar starrte vor Dreck. Sven spürte Ekel in sich aufsteigen.

Sie streckte ihre von Flohbissen gezeichneten Arme aus und riss den Schafskopf an sich, den er ihr reichte. »Warum nimmst du dir nicht eine deiner Sklavinnen, reicher Mann?«, fragte sie.

»Was geht dich das an?«

Gleichgültig scheuchte Helga die Ratte vom Tisch und legte ihre Bezahlung darauf. Dann kniete sie sich auf den Moossack, wo sie ihren fleckigen Rock bis über die Hüften hochzog und ihr knochiges weißes Hinterteil entblößte. »Mach schnell. Ich habe Hunger und will den Kopf kochen.«

Sven schnürte seine Hose auf. Zu seiner eigenen Überraschung fand er sich bereit. Dreieinhalb Jahre waren eine lange Zeit, daran musste es liegen. Er versuchte, nicht genau hinzusehen, blendete die abstoßende Umgebung aus und stellte sich vor, es wäre eine andere Frau, die sich ihm freiwillig und lustvoll hingab. Eine mit prallem Hinterteil und festen Brüsten, die, von der Last ihrer Schmuckfibeln befreit, warm in seinen Händen lagen. Eine, deren Haut den Glanz von Asgard trug.

Ungestüm drang er in den Leib ein, der sich ihm stattdessen darbot, dieses zerbrochene Gefäß, das weder warm war noch eine Heimat bot. Keinerlei Begehren, nur Begierde; keine Hingabe, nur Aufgabe. Er war wie ein hungriges Tier, das den Geschmack frischen Fleisches vergessen hatte.

»Ja, ja, ja«, keuchte Helga, vermutlich um ihn anzutreiben, damit er schnell zum Ende kam. Weil sie Hunger hatte und ihn loswerden wollte.

Sven schloss die Augen, stieß fester zu, wünschte sich weg, in andere Arme. 

»Nun mach schon!«

Er tat es. Blendete all seine Gedanken aus und überließ sich dem sinnlosen Trieb seines Körpers, der sein Gewissen überflutete und die Hemmungen hinwegspülte. Ein Strom der Erleichterung floss aus ihm heraus, nur um einen Wimpernschlag später zu reiner Nüchternheit zu erstarren. Angewidert zog er sich zurück.

»Gut«, sagte Helga und stand auf. Sie ging zum Tisch, nahm ein kleines Beil zur Hand und hieb den Schafskopf mittig entzwei. Mit der bloßen Hand holte sie das Gehirn heraus, dann steckte sie die eine Hälfte des Kopfes auf einen Stock und hielt ihn über das Feuer, um das Fell abzusengen.

»Kommt ein junger Mann zu dir? Zwanzig Jahre alt, groß, mit blonden Locken?«, fragte Sven, während er sich die Hose zuschnürte.

»Es kommen viele Männer zu mir. Manche entsprechen deiner Beschreibung. Aber die meisten sind Geächtete.«

»Hab Dank«, rang Sven sich ab.

»Du musst mir nicht danken. Du hast mich bezahlt. Einige tun nicht mal das.«

Er verließ die Hütte und suchte eine warme Quelle, um sich die Schande vom Körper zu spülen. Doch so lange er auch darin badete – er fühlte sich immer noch schmutzig, als er nach Hause kam. 

Herja lag bereits im Bett, gekleidet in sauberes Leinen, das offene Haar glänzend um ihre Schultern. 

»Bleib weg!«, zischte sie, als er sich auf sein Lager neben dem ihren legen wollte. »Schlaf in der Halle oder in der Scheune, wo ich dich nicht sehen muss!«

»Du hast selbst gesagt …«, begann er.

»Du bist nichts weiter als ein brünstiger Eber, der sich von seinem Schwanz regieren lässt, Sven Olafsson!«, herrschte sie ihn an.

Erst schwieg er. Dann missachtete er ihren Wunsch und legte sich dennoch auf die provisorische Bettstatt, die er neben der ihren erbaut hatte. »Und du bist eine zänkische Jungfer, die nicht hinter ihren eigenen Ratschlägen steht!«

Sie verzichtete darauf, ihn mit ihrem Schwert aus dem Haus zu jagen. Aber die Missachtung, die sie für ihn empfand, drang aus jeder ihrer Poren.


BJARNI
Vom Brauen und Pflügen auf fruchtlosem Land

Haithabu, Dänemark

 

Bjarni hasste es, wenn seine Kunden nach Sonnenuntergang an seine Tür klopften. Wie immer fuhr er dabei zusammen und ließ sogar die Silbermünzen fallen, die er gerade zählte. Haithabu war nicht mehr sicher, seit es wieder an Dänemark zurückgefallen war. Der Wikgraf saß auf einem wackeligen Thron, denn Harald Blauzahn, der dänische König, zweifelte an seiner Loyalität. Da sie aber beide Christen waren und Dagur dem dänischen Fürsten vor aller Augen Gefolgschaft gelobt sowie Kaiser Otto abgeschworen hatte, ließ Harald ihn vorübergehend weiter seine Geschäfte in der Handelsstadt regeln. Sämtliche heidnischen Soldaten hatte er jedoch aus seinem Dienst entlassen und daher mangelte es Dagur nun an zuverlässigen Kriegern. Zudem hatte die uneingeschränkte Autorität des Wikgrafen durch seinen öffentlichen Kniefall einen Knacks bekommen und seither fühlte es sich so an, als ob die Beutelschneider und Betrüger in der Stadt die Oberhoheit hätten. Händler wie Bjarni wurden oft ausgeraubt, ebenso wurden die Handwerker und Bauern um ihre Einkünfte erleichtert. Nie zuvor hatte es so viele zwielichtige Gestalten in Haithabu gegeben, aber auch selten so viele interessante Waren und zahlungskräftige Kunden aus aller Welt, was dazu führte, dass kaum ein Kaufmann so einfach seinen Standort in der wichtigsten Handelsstadt des Nordens aufgab. Diebesvolk hin oder her.

Zu seiner eigenen Sicherheit hatte Bjarni zwei Krieger eingestellt, die immer abwechselnd vor seinem Haus Wache standen. Einer davon öffnete nun die Tür und ließ eine Frau herein, deren Gesicht unter einer ausladenden Kapuze versteckt war. »Späte Kundschaft, Herr«, kündigte der Wächter die Besucherin an.

Bjarni sah die gebeugte Haltung der schmalen Frau und entschied, dass sie keine Gefahr darstellte. Er nickte dem Krieger zu und gab ihm einen Wink, die Tür wieder zu schließen.

Die geheimnisvolle Frau nahm ihre Kapuze ab. Darunter kam mausgraues Haar zum Vorschein, eine lange, schmale Nase und ein von Sorgen gezeichnetes Gesicht. Bjarni hätte sie für eine Bettlerin gehalten, wäre da nicht das teure Leinen gewesen, in das ihr ausgemergelter Körper gehüllt war.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte er argwöhnisch.

»Mein Name ist Sigrid Gormsdottir«, stellte sie sich vor. »Ich bin die Mutter des Mannes, von dem du sagst, er sei freiwillig auf Island zurückgeblieben.« 

Das Weib des Wikgrafen! Überrascht stand Bjarni auf. »Und nun suchst du mich fast vier Jahre später zu nächtlicher Stunde auf, um dich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen?«

Die Miene der Frau zeigte keinerlei Regung. Sie stand ganz still da, doch ihre Fingerkuppen rieben aneinander. Genau wie Halfdan es tat, wenn er innerlich angespannt war. Zeichen wie diese übersah Bjarni nie.

»Ich hätte dich schon damals nach deiner Rückkehr aufgesucht, doch mein Gemahl hat es mir verboten. Niemand weiß, ob mein Sohn wirklich aus freiem Willen auf der Feuerinsel geblieben ist oder ob du ihn irgendwo auf dem Atlantik über Bord geworfen hast. Ich will einen Beweis, dass er lebt!«

Bjarni hielt seine Gesichtsmuskeln im Zaum, denn immerhin hatte er Halfdan in der Wurmsee tatsächlich über die Reling geschickt, wobei der fast ertrunken wäre. Diese verwirrende Episode war jedoch nicht die richtige Geschichte für eine besorgte Mutter. 

»Ich habe keinen Beweis«, antwortete er stattdessen. »Allerdings kann ich dir einen besorgen, um dich zu beruhigen. Halfdan ist der Runen mächtig und wird eine Botschaft für dich in ein Stück Holz ritzen.«

»Pah, Runen!« 

Es war beeindruckend, wie schnell dieses verhärmte Frauengesicht einen zutiefst aggressiven Ausdruck annehmen konnte. Bjarni verharrte immer noch hinter seinem Tisch – so hatte er zumindest Deckung für den Fall, dass Sigrid plötzlich ein Messer aus ihrem plissierten Ärmel ziehen und damit auf ihn losgehen würde. Ganz offensichtlich verdächtigte sie ihn, ihren Sohn umgebracht zu haben. Und in einer solchen Lage konnten auch die schwächsten Mütter zu wahren Raubtieren werden. 

»Wer garantiert mir, dass nicht du selbst ein paar Runen ritzt, um die Sache weitere drei oder vier Jahre in die Länge zu ziehen. Denn dir ist durchaus bewusst, welches Schicksal dir in Haithabu blüht, wenn herauskommt, dass du den Sohn des Wikgrafen ermordet hast!«

»Weshalb sollte ich meinen besten Krieger ermorden? Den einzigen, der sein Handwerk wirklich versteht? Ich habe ihn zum Schutz meiner Tochter dort gelassen. Er wird gut für diesen Dienst entlohnt. Wenn du mir nicht traust, schicke mit dem nächsten Schiff einen Boten nach Island, der dir Kunde von ihm bringt.«

»Das werde ich nicht tun.« 

Erneut verwandelte sich ihr Gesicht in eine steinerne Maske. Also hatte der Wikgraf ihr diese Erkundigungen untersagt. Mit seinem Verhältnis zu Halfdan schien es nicht gerade zum Besten zu stehen, vermutete Bjarni. »Was willst du dann?«

»Ich werde dir eine Nachricht für ihn mitgeben«, verkündete Sigrid. »Wenn du morgen ausläufst, wirst du die Worte mit dir tragen und sie an meinen Sohn weitergeben. Antwortet er auf die richtige Art, so weiß ich, dass er lebt.«

»In Ordnung«, stimmte Bjarni zu. Er würde Halfdan diese Nachricht möglichst wortgenau überbringen, denn er hatte nichts zu verbergen. »Wie lautet deine Botschaft?«

»Vor den Toren Sodoms gab der Herr seinem Diener Lot einen Rat. Denselben gebe ich dir! Denn Schwefel und Feuer werden auf die Verdorbenen niedergehen.«

Bjarni wiederholte ihre Worte, obgleich er sie nicht verstand. Vermutlich war genau das der Sinn der Sache. Er hakte nicht weiter nach. »Sei dir gewiss, schon bald eine Antwort von deinem Sohn zu erhalten. Es besteht kein Grund zur Sorge, werte Frau.«

Sigrid zeigte ein schwaches Nicken, dann schlug sie die Kapuze wieder hoch und schickte sich an zu gehen.

»Warte!«, rief Bjarni ihr hinterher.

Sie wandte sich noch einmal zu ihm um.

»Warum erst jetzt? All die Jahre hast du geschwiegen. Warum sorgst du dich gerade jetzt um Halfdan?«

Sie zögerte kurz. »Bislang gab es keine Zeichen …«, murmelte sie dann. 

»Aber jetzt gibt es sie? Welche genau? Ich kenne die Zeichen deines Gottes nicht …«

Sigrid seufzte. »Bilder, die ich in meinen Träumen sehe. Und sie kommen nicht von meinem Gott, sondern von deinen Göttern.« Damit drehte sie sich um und huschte zur Tür hinaus, so farblos und unsichtbar, wie sie gekommen war.

 

***

 

Am nächsten Morgen gab Bjarni seinen beiden Sklaven Anweisungen, welche Arbeiten während seiner Abwesenheit zu erledigen wären. Er hatte die beiden – ein arabisches Ehepaar – letztes Jahr von einem byzantinischen Händler erstanden. Sie blieben in seinem Anwesen in Haithabu zurück, damit er nicht vor jeder Fahrt nach Island sämtliche Hühner und verderblichen Vorräte verkaufen musste. Nun, da Alva nicht mehr da war, um seinen Besitz während der Zeit der Seefahrten zu verwalten, erwiesen sich Yusuf und Fatima als Glücksgriff. Beide schienen sich mit ihrem neuen Leben in Haithabu abgefunden zu haben, denn es gab immer genug zu essen und Bjarni züchtigte sie nicht mit Peitschenhieben, wie so mancher andere freie Mann es bei seinen Leibeigenen tat. Zwar händigte er Fatima den Schlüssel für das Haus aus, nicht aber den für die Truhen mit den wertvolleren Besitztümern, und auch sein Geld trug er entweder bei sich oder hatte es unter dem Herdfeuer vergraben. Zudem gab es ja noch die beiden Krieger, die in seiner Abwesenheit ein Auge auf seinen Besitz und die Sklaven haben würden. Dennoch: Nie konnte er ganz sicher sein, nach seiner Rückkehr noch ein intaktes Haus mit all seinem beweglichen Besitz sein Eigen zu nennen. Die Zeiten waren schwierig geworden. 

Er hatte vor, etwa einen Monat lang fortzubleiben, denn zumindest ein paar Tage wollte er in aller Ruhe auf Alvasstadir verbringen, um zu sehen, ob es seiner Tochter wirklich gut ging. 

Der Weg vom Südviertel zum Hafen gestaltete sich derzeit wegen der zahlreichen Halunken schwierig. So schnell wie möglich schlug Bjarni sich von den Nebenstraßen auf den Hauptweg durch, wo die wenigen verbliebenen Krieger des Wikgrafen patrouillierten. Unterwegs kam er an einem Haus vorbei, dessen Besitzer ein totes Lamm als Opfergabe an einem Pfahl vor dem Eingang aufgehängt hatte. Nicht einmal davor machten die Gesetzlosen halt. Gleich drei ärmlich gekleidete Räuber standen davor und schnitten sich große Stücke aus dem geweihten Leib. Christen, schoss es Bjarni durch den Kopf. Nehmen den Göttern ihr Lamm weg!

Die Sonne spitzelte gerade durch die Baumkronen am anderen Ufer, als er die Landungsbrücken erreichte, wo der Meereshengst abenteuerlustig auf dem Brackwasser schaukelte. Wie immer hatte Bjarni drei Eichenstämme an Bord, doch dieses Mal hatte er noch eine weitere besondere Fracht geladen, von der er glaubte, viele zahlungswillige Käufer begeistern zu können: eine besonders widerstandfähige Gerstensaat, die ihrem norwegischen Zwischenhändler zufolge auch im rauen Klima Islands wachsen würde – zumindest an den Küsten und in den Fjorden, wenn das Wetter nicht allzu kalt und stürmisch war.

Zudem hatte ein fränkischer Schmied ihm zehn Narwal-Stoßzähne abgekauft und ihm dafür einen Sack voller kleeblattförmiger Schwertgurtbeschläge gegeben. Sie bestanden aus Kupfer, waren jedoch mit einer dünnen Schicht Blattgold überzogen. Anstatt die ausrangierte Soldaten-Ausrüstung einzuschmelzen, plante Bjarni einen großen Coup, von dem er noch nicht wusste, ob er gelingen würde. Aber mit etwas Glück würden die isländischen Frauen ihm dafür weitaus mehr Silber in die Waagschale werfen, als der ganze Krempel wert war.

Er überprüfte die Ladung auf ihre Vollständigkeit, inspizierte die zahlreichen Taue aus Seehundhaut, die Schöpfgefäße, das Flickwerk zum Ausbessern der Segel und all die Zimmermannsbeile, Bohrer und Nietnägel – eine Ausrüstung, die ihm auf dem weiten Atlantik Sicherheit geben würde, für den Fall, dass sie wieder in einer Wurmsee landeten oder auf ein Riff liefen. Selbst Überfälle durch Piraten konnte man niemals ausschließen, weshalb er auch dieses Mal wieder ehemalige Krieger des Wikgrafen an Bord hatte. Die beiden – Torkel und Jon – hatten sich der Taufe verweigert und waren deshalb aus den Diensten des Wikgrafen entlassen worden. Ähnlich wie Halfdan hatten auch sie bei ihrer ersten Überfahrt nach Island ein paar Schwierigkeiten, begriffen die Funktion der verschiedenen Taue nicht sofort und wälzten sich des Nachts zwischen den Spanten hin und her, weil sie an trockene Strohsäcke als Schlafunterlage gewöhnt waren. Mittlerweile aber hatten sie genügend Seeluft geschnuppert und Salzwasser geschluckt, um als vollwertige Mitglieder der Besatzung bezeichnet werden zu können. 

»Der Wind kommt von achtern! Schwing dich ans Steuerruder, oh weisester aller Pfeffersäcke, denn die Götter haben die Tore zum Nordmeer weit aufgerissen!«, krakeelte Torkel, dessen Respekt vor seinem Herrn immer ein wenig zu wünschen übrig ließ. Bjarni hielt ihn dennoch für einen loyalen Krieger und zudem hatte er gegen raubeiniges Verhalten an Bord nichts einzuwenden.

Alle Besatzungsmitglieder legten sich ins Zeug und so ruderten sie los – vorbei an den schlecht besetzten Wehrtürmen der Hafeneinfassung und hinaus auf den schönsten aller Meeresarme, die wahre Fruchtbarkeitsgöttin aller Händler von Haithabu: die Schlei. Niemals würde ein solcher Aufbruch zur Gewohnheit für ihn werden, dachte Bjarni, während er seine Knorr auf Kurs brachte. Es waren Momente wie dieser, die er für alle Zeiten in seinem Herzen trug. Selbst in Walhalla würde er noch ein Liebeslied darauf singen. Auf das Bangen, das Hoffen und Sehnen, das in einem solchen Aufbruch lag, wohlwissend, dass jeder davon der letzte sein konnte. 

Und ein Lied war es auch, das er den Göttern an diesem strahlenden Frühlingsmorgen widmete, wie bei jedem Auslaufen zuvor. Er sang es, während er ein ganzes Fass herrlichen Biers ins Wasser kippte, zum Verdruss seiner Männer, die vermutlich lieber ihre Hörner damit gefüllt hätten.

 

Auf Ägirs Wohl und dessen Kraft

soll dir die Gerste schmecken.

So nimm den feinen Gagelsaft,

lass Wellen daran lecken.

Oh, braue nicht und schäume nicht,

du ehrenwerte See,

statt Stürmen gib uns freie Sicht

und Jubel anstatt Weh.

 

Kein Nordmann, der zur See fuhr und den Meeresriesen Ägir nicht fürchtete. Keine Seele, die nicht vor Angst verging im Angesicht des feuchten Totenreichs seiner Gattin Ran. Kein Schiff, das nicht ächzte unter der Gewalt ihrer neun Töchter – der Wogen. 

Es wäre nicht das erste Mal, dass der Meereshengst auf der Überfahrt in den Braukessel Ägirs geriet. Dann würden diejenigen, die jetzt um das Bier weinten, noch viel mehr heulen und mit den Zähnen knirschen. Man konnte den Göttern und Riesen nie genug Opfer bringen – selbst wenn es noch so weh tat.

 

***

 

Die See nahm das Opfer an. Nach einer kurzen Rast im norwegischen Stad erreichte die voll beladene Knorr genau zehn Tage später ohne jegliche Zwischenfälle den Breidafjord. Weder Nebel noch Flaute oder Sturm suchten sie heim, was Bjarni dazu veranlasste, das Bieropfer fortan in seine festen Rituale aufzunehmen.

Sam Grettisson stand auf dem äußersten Rand seines Piers und sah ihnen entgegen. Sein ohnehin schon mächtiger Leib schien über den Winter noch mehr Fett angesetzt zu haben, was in diesem rauen Land einem Wunder gleichkam. Vermutlich lag es aber einfach nur an dem Pakt, den er mit Bjarni geschlossen hatte. Demzufolge legte der Meereshengst grundsätzlich nur noch in Reykholt an, wo seine Mannschaft Quartier und erträgliche Mahlzeiten bekam. Dafür begünstigte Bjarni Sam mit dem einen oder anderen Vorteil und brachte Geschenke für ihn und seine Familie mit. So hatte jede der beiden Parteien etwas von der Vereinbarung, was ihrer aller Beutel und Speisekammern in den letzten Jahren reichlich gefüllt hatte. Für Bjarni hatte dieser Landeplatz noch einen weiteren Vorteil, denn er lag in unmittelbarer Nähe zu Alvasstadir, wo seine Tochter lebte.

»Odin zum Gruße, du alter Halsabschneider!«, grölte Sam und drückte Bjarni an seine massige Brust, kaum dass der einen Fuß auf den Pier gesetzt hatte.

»Es ist schön, dich gesund wiederzusehen, mein Freund«, entgegnete Bjarni. 

»Was hast du mir diesmal Schönes mitgebracht?« Allein beim Anblick des voll beladenen Schiffes konnte man bereits die Habgier in Sams Augen funkeln sehen.

»Bronzene Trinkgeschirre, Prunkschwerter mit Zwirndrahtzier, norwegischen Wetz- und Speckstein … und noch einige Dinge mehr, die ich dir nur zu gerne bei einem Krug voll Met beschreiben werde.«

»Darauf ein Wort! Komm an mein Feuer und schüttle dir das Salz aus dem Bart!« Sam bog sich vor Lachen über seinen eigenen Scherz, da Bjarni, ganz entgegen der Art der Isländer, seinen Bart abrasierte und das Haupthaar kurz trug. Sogar auf hoher See pflegte er seine optische Erscheinung und umrandete seine Augenlider mit Kohlestift. Die Isländer schüttelten den Kopf über diese Eigenheit, zumal Bjarni auf der Feuerinsel geboren worden war und nun wie ein fremdländischer Geck daherkam. Doch er selbst sah es als Zeichen dessen, was ihn in seinem Innersten ausmachte: seiner Weltoffenheit. Er war ein Händler Haithabus, kein isländisches Bauernkind mehr, dessen größte Vorbilder unter den nächsten Nachbarn zu finden waren.

Wie immer war Sams Halle bis in die letzte Ecke gekehrt und gewischt. Auf dem vor Fettresten glänzenden Tisch stand ein Zinnbecher voller Blumen und an den Wänden hingen wertvolle Wandteppiche. Ein süßer Duft nach gebratenem Schweinefleisch lag in der Luft. Ja, es waren in jeder Hinsicht fette Jahre für Sam gewesen.

»Du lebst besser als so mancher Gode«, bemerkte Bjarni anerkennend und setzte sich auf die massive Bank an der Längsseite des Tisches. 

»Ha! Gut, dass dir das auffällt!« Der Hausherr hob einen feisten Zeigefinger in die Luft. »Die Leute mögen so etwas. Sie folgen lieber einem reichen Mann, als einem, der zwar ein loses Mundwerk, aber nichts zu beißen hat.«

»Also hast du Ambitionen, Ebbe seinen Platz streitig zu machen?«

Sam knurrte. »Dieser Platz wackelt seit über drei Jahren beständig. Die Schlacht an der Faxafloi hat dem feigen Trottel zahlreiche Widersacher eingebracht. Zu viele Krieger sind damals gefallen. Und dann die Sache mit Egil. Es hat noch keinem Mann gutgetan, wenn Spottskalden auf ihn gedichtet werden. Schon gar nicht, wenn ein Berserker sie singt.«

Pass nur auf, dass du nicht die Hauptperson in Egils nächster Strophe bist, dachte Bjarni. 

Egil Skallagrimsson war eine Legende. Konnte der alte Sack jemanden nicht leiden, so hatte er neben seinen Streitäxten noch eine weitere wirkungsvolle Waffe, um seinem Gegner im übertragenen Sinne den Kopf von den Schultern zu trennen: seine Reime. Was Egil dichtete, sang schon bald jeder Skalde an den Feuern aller angesehenen Langhäuser. In den letzten Jahren waren es fast ausschließlich Spottverse auf Ebbe Hallsteinsson gewesen. Es gab kaum eine Entscheidung des christlichen Goden, die der Berserker unkommentiert ließ – nach jedem Thing kamen neue Lieder dazu. Und dabei tat er Ebbe weiterhin nicht den Gefallen, endlich ins Gras zu beißen, wie es bei seinen nunmehr annähernd siebzig Lebensjahren zu erwarten – und aus Ebbes Sicht zu erhoffen – gewesen wäre.

»Was gibt es Neues in der weiten Welt?«, wechselte Sam das Thema, während Siggi, sein Weib, zwei Holzkrüge auf den Tisch stellte. Filigrane Runen waren dort hinein geschnitzt worden: Sam Grettisson gehören diese Krüge. Gedenke der Götter, wenn du daraus trinkst! Ein Sklave schleifte das Metfass heran und Sam ließ es sich nicht nehmen, es selbst anzustechen. 

»Seit Haithabu wieder unter der Herrschaft der Dänen steht, hat der Wikgraf es nicht leicht, für Ordnung zu sorgen«, berichtete Bjarni. »Auch auf der Seidenstraße gibt es mal wieder Unruhen. Nur wenige Händler kommen durch, aber ich habe dennoch wundervolle Gewürze und einige Ellen Seide ergattert. Falls du dein Weib also ebenso herrschaftlich ausstatten willst wie deine Halle …«

»Pah, das wäre Verschwendung von gutem Silber!«, warf Sam verächtlich ein und schickte einen missmutigen Blick in Richtung Küche. Reykholt war der einzige Hof weit und breit, der einen solchen Raum besaß, denn normalerweise wurde ausschließlich in der großen Halle am Feuer gekocht. Die Küche war Siggis ständiger Aufenthaltsort, vermutlich weil sie dadurch Gelegenheit bekam, der Gesellschaft ihres Gemahls zu entgehen. »Aber was meine Tochter angeht … da müsste man wirklich mal nachhelfen, um sie endlich aus dem Haus zu bringen! Sag mir, mein Freund: Was kann ich tun, um Astrid ein wenig liebreizender zu machen? Wir haben sie mehrfach deinem Wachhund angeboten, aber nicht einmal er will sie haben!«

Gerade noch rechtzeitig hielt Bjarni seine Gesichtszüge im Zaum. Die Fruchtbarkeitsgöttin Freya hatte wahrhaftig schwer mit ihren Gaben gespart, als sie Astrid Samsdottir erschaffen hatte. Genau wie alle anderen Familienmitglieder hatte auch die erstgeborene Tochter ein paar Pfunde zu viel, welche sich in erster Linie am Bauch ablagerten, was sie dauerhaft schwanger aussehen ließ. An denjenigen Stellen, an denen üppige Rundungen eine Frau attraktiv machten, war Astrid jedoch flach wie der Strand von Raudisandur. Darüber hinaus erinnerte sie – aufgrund der Größe und Anordnung ihrer Zähne – jeden Betrachter sofort an ein Pferd. 

Halfdan hingegen hatte nicht nur seine Herkunft als Sohn des Wikgrafen von Haithabu zu bieten, sondern war auch ein sehr ansehnlicher Mann – groß, stark und mit einer ausreichenden Portion Intelligenz gesegnet. Die Formulierung »nicht einmal er« von Sam war hier also mehr als unangebracht.

Dazu kam, dass Bjarni eine solche Verbindung nicht wollte. Auf den ersten Blick erschien sie vielleicht sinnvoll, denn sie würde ihn und Sam noch mehr aneinanderbinden und ihr Geschäftsverhältnis auch auf der persönlichen Ebene festigen. Sah man aber genauer hin, so wurde schnell klar, was der Herr von Reykholt wirklich vorhatte: Wenn Halfdan erst einmal das eine oder andere Balg mit Astrid in die Welt gesetzt hatte, wäre er Sam mehr verpflichtet als Bjarni. Und wie schnell konnte sich das Schicksalsrad in so einem Fall drehen! Nein, da war es schon besser, den jungen Krieger mit Alva zu vermählen – aber auch das würde sich vermutlich als schwierig erweisen, denn in den Augen der Menschen auf der Feuerinsel war sie bereits Bjarnis Frau und nicht seine Tochter. Der Händler seufzte.

Auch Sam verzichtete auf weitere Ausführungen, als Siggi an den Tisch kam und einen Korb mit einfachem Fladenbrot daraufstellte. Was in den vornehmeren Häusern von Haithabu eher als bäuerliche Mahlzeit galt, war hier auf der Feuerinsel schon beinahe ein Festmahl. Bjarni nutzte die Gelegenheit, um seine Getreidesaat anzupreisen. 

»Ich habe Gerste dabei«, sagte er. »Hart wie keine andere Saat. Sie wächst auch auf magerem Boden und trotzt der Kälte wie der Samen eines echten Nordmanns!«

Sam lachte grölend. »Wäre unsere Erde auch nur ansatzweise so fruchtbar wie die Schöße unserer Weiber, so würde ich es versuchen. Nur leider haben wir keine gute Erfahrung mit dem Ackerbau gemacht. Egil hat etwas Gerste geerntet, aber sein Gehöft liegt weiter im Süden. Das hier ist Nordland. Und ich will es nicht aufreißen, nur um den Göttern teuren Samen zu opfern. Da pflüge ich lieber weiterhin mein Weib.« Er unterstrich seine Aussage durch obszöne Bewegungen mit seinen Hüften.

»Ich rate dir: Versuch es noch einmal! Denk an das Bier, welches du damit brauen kannst. Sobald die Ernte ansteht, bringe ich dir Hopfen als Würze mit. Er macht das Bier haltbarer und lässt dich ruhig schlafen. Selbst in Asgard frönen die Götter diesem Kraut.«

»Hopfen?« Interessiert zog Sam eine Augenbraue hoch. »Das wäre wahrhaftig ein Fest.«

»Ebbe braut nur mit Gagel«, fügte Bjarni grinsend hinzu.

Damit war das erste Geschäft unter Dach und Fach. Alle drei Getreidefässer wechselten den Besitzer und die beiden Männer stießen mit einem Horn voll schäumendem Met auf die bevorstehende Ernte an, von der Bjarni noch nicht wusste, ob es sie jemals geben würde. Denn selbst er war nicht sicher, ob diese Gerste tatsächlich einen verwertbaren Fruchtstand entwickeln würde.

Als Nächstes ließ er die Damen des Hauses rufen und schenkte sowohl Siggi als auch Astrid jeweils zwei der kleeblattförmigen Schwertgurtbeschläge. 

Beide Frauen starrten mit gerunzelter Stirn darauf, offenbar unschlüssig, was sie von dem Geschenk halten sollten.

»Diese Schmuckstücke sind derzeit in Haithabu sehr beliebt«, beeilte Bjarni sich zu sagen. »Jede Frau trägt sie als Brosche oder anstelle der Fibeln. Die Feinschmiede haben Probleme, genügend davon herzustellen, denn sie sind sofort vergriffen, sobald sie zum Verkauf stehen. Es soll deswegen sogar schon Schlägereien unter adligen Weibern gegeben haben.«

Augenblicklich schlossen sich Siggis Finger um das zunächst verschmähte Schmuckstück. »Wahrhaftig? Sie prügeln sich darum?«

Bjarni nickte. »Wie Schweine um einen Trog voller Rüben.«

»Was sind das für seltsame Ranken als Zier?«, fragte Astrid, die weniger dumm als hässlich zu sein schien. In der Tat war das fränkische Geschnörkel auf den Beschlägen nicht gerade das, womit eine nordische Frau sich für gewöhnlich schmückte. Mythologische Symbole, Runen und Tierköpfe entsprachen schon eher ihrem Geschmack. Aber Bjarni hatte auch dafür eine ganz einfache Erklärung parat: »Genau dieses neuartige Muster hat die Damen von Haithabu verzückt. Zusammen mit der ebenso modernen Form.«

»So«, sagte Astrid und betrachtete die weggeworfene Soldatenausrüstung noch einmal skeptisch, ehe sie ihre Schalenfibeln aus vergoldeter Bronze abnahm und stattdessen die sehr viel weniger wertvollen Kleeblätter ansteckte. 

»Es steht dir vorzüglich«, log Bjarni.

»Wollen wir hoffen, dass andere Männer das auch so sehen«, murmelte Sam in seinen Bart hinein.


HALFDAN
Der Ruf des Raben

Alvasstadir

 

Noch zwei Monate. Seit der Wintersonnenwende ritzte Halfdan jeden Abend eine Kerbe in ein Holzkreuz. Bis zur Sommersonnenwende ging es nun aufwärts, dann – Stunde um Stunde – wieder abwärts. In der warmen Jahreszeit, wie jetzt, wenn die Tage lang und die Nächte kurz waren, erschien ihm sein Dasein erträglich. Es gab diese klare Vereinbarung zwischen der Schwarzalbin und ihm, einander nicht in die Quere zu kommen. Und bislang hatten sie sich fast immer daran gehalten. Nur zweimal war etwas schiefgegangen. 

Das erste Mal gleich in den ersten Wochen, als er nach einem anstrengenden Arbeitstag auf der Seitenbank des Langhauses eingeschlafen war und Alva es nicht übers Herz gebracht hatte, ihn aufzuwecken. Mayleah hingegen hatte es getan – auf ihre unnachahmlich bösartige Weise. Nie würde er vergessen, wie er damals zu sich gekommen war: spuckend, hustend und panisch. Denn die Schwarzalbin hatte ihm erst heimlich die Hände auf den Rücken gefesselt und dann seinen Kopf ruckartig in einen Wassereimer getaucht. Lauthals lachend war sie anschließend über ihm gestanden, die Arme triumphierend in die Seiten gestemmt, als wäre sein Anblick ihr ein rauschendes Fest. »Verzieh dich aus meinem Haus, Wachhund!«, hatte sie befohlen, nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte. Und Halfdan war gegangen, ohne weitere Worte, ohne sich zur Wehr zu setzen.

Das zweite Mal war erst wenige Wochen her. Und dieser zweite Vorfall war derjenige, der ihm weitaus mehr zu denken gab als der erste. Denn in jener Nacht hatte er Geräusche aus dem Langhaus gehört, die ihm ganz und gar fehl am Platze vorgekommen waren. Ein stöhnendes Knurren, von dem er nicht wusste, ob es im Schmerz oder aus Lust ausgestoßen worden war. Da aber beides nicht zu Mayleahs sonstigem Verhalten passte, hatte er sich aus dem Schuppen geschlichen, der ihm als Schlafstatt diente, um nachzusehen. Die Ursache der Geräusche hatte er nicht herausgefunden. Wohl aber, dass die Schwarzalbin einen äußerst wirkungsvollen rechten Haken hatte, mit dem sie ihn begrüßte, noch ehe er über die Türschwelle getreten war. 

Auch jetzt stand die Sonne nur noch eine Handbreit über dem Horizont und tauchte das Gehöft in goldenen Glanz. Ringsum war das schmuddelige Grauweiß des Winters durch sattes Grün abgelöst worden, gesprenkelt mit den bunten Tupfen der ersten Frühlingsblüten. Den Hintergrund all dieser Lebendigkeit bildete der riesige Gletscher des Snaefellsjökull als monumentaler Kontrast. Es war die schönste Zeit im Jahr, wenn das Moos wieder grünte und die Wassermassen der Bachläufe anschwollen. Noch immer wurde Halfdan es nicht satt, diese wundersame Landschaft zu betrachten, die einen unwissenden Menschen in trügerischer Sicherheit wog, nur um ihn Stunden später durch Unwetter und Schneestürme niederzustrecken.

Totschlag-Hrapps Grabmal war mit der Zeit zu Halfdans erklärtem Lieblingsort geworden, denn von dem Hügel aus konnte man die Weite der Insel erspüren und an manchen Tagen auch das Salz in der Luft schmecken. Jedes Jahr erneuerte er das Holzkreuz auf dem Grabhügel, um seine täglichen Kerben hineinzuritzen. Ihm war selbst nicht ganz klar, warum er das tat. Vielleicht nur, um die Tage zu zählen. Woraufhin er jedoch zählte, das wusste er nicht. Wann würde dieser unerquickliche Auftrag Bjarnis enden und was kam danach? Würde er noch einmal zur See fahren? Nach Haithabu zurückkehren, um reumütig vor seinem Vater auf die Knie zu fallen? Oder hierbleiben und eine der zahlreichen Bauerntöchter heiraten, die ihm ständig als lohnenswerte Bräute angetragen wurden? Von allen Möglichkeiten, die das Leben für ihn bereithielt, fand Halfdan keine einzige erstrebenswert. Und die Götter seiner Ahnen schienen das Interesse an ihm ebenso verloren zu haben wie Jesus Christus. Kein Zeichen von ihnen, kein Traum, keine Plage, mit der er geschlagen wurde. Es war, als hätten sowohl die diesseitige als auch die jenseitige Welt ihn einfach vergessen.

Vom Langhaus her tauchte eine wohlbekannte, schmale Silhouette im Gegenlicht der Abendsonne auf. Wie so oft durchströmten Halfdan bei Alvas Anblick zwiespältige Gefühle. Er hätte nicht einmal sagen können, ob er sich darüber freute, dass sie kam, um noch ein paar kurze Worte mit ihm zu wechseln, ehe sie ihren Körper für die Nacht an die Albin übergab. Denn ein Mensch, in dessen Brust zwei Seelen wohnten, hinterließ niemals einen klaren Eindruck. In manchen Momenten empfand er mehr als nur Sympathie für sie. Dann betrachtete er sie bei der Arbeit in ihrem Kräutergarten und bewunderte sie für die Zähigkeit, mit der sie ihre Muskeln zur Arbeit trieb, um den mageren Boden umzugraben. Er mochte die Art, wie sie sich ihr schwarzes Haar hinters Ohr strich und den scheuen Blick, den sie ihm schenkte, ehe sie sich traute, ihn um etwas zu bitten. Aber dieses Gefühl verflog wie Spinnweben im Wind, sobald die Nacht eintrat. Dann nämlich sah er, zu welchen Blicken diese Augen fähig waren. Dann spürte er die Kraft der Düsternis aus jeder ihrer Poren dringen. Er konnte sich noch so oft in Erinnerung rufen, dass es nicht Alva war, die während der dunklen Stunden in diesem Körper steckte – es blieb dennoch ein schaler Geschmack, der sich auch nach Sonnenaufgang niemals gänzlich verzog.

Trotz allem lächelte er, als die junge Frau die letzten Meter zu ihm zurücklegte und sich schließlich schwer atmend neben ihn setzte. Einige Haarsträhnen hatten sich beim Aufstieg auf den Hügel aus ihrem Zopf gelöst und auf ihren Wangen lag eine entzückende Röte. Sie sah ihn jedoch nicht an, sondern blickte in die Ferne, also tat er es ihr gleich.

»Diese Nacht wird kürzer als die gestrige sein«, eröffnete sie das Gespräch. Wie immer versuchte sie, zuerst etwas Gutes zu sagen. Das war eine von vielen Eigenschaften, die er an ihr mochte. 

»Und der morgige Tag länger als der heutige«, antwortete er.

Sie schwiegen eine Weile, doch er merkte genau, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. 

»Es gibt Anzeichen dafür, dass sie etwas ausheckt«, sagte Alva schließlich. »Dinge, die nicht gut für mich sind.«

»Wie meinst du das?« Er wunderte sich selbst über die Vehemenz, mit der sein Puls bei diesen Worten in die Höhe schoss.

»Was treibt sie in den Nächten? Geht sie noch hinaus, um das Geheimnis der Riesin Thögg zu ergründen?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Am Anfang habe ich darauf geachtet, wann sie kommt und geht. Doch ihre Schritte sind noch leiser als deine und ihre Wut um ein Vielfaches brennender.« Er verschwieg, dass er über Monate hinweg versucht hatte, Mayleah auszublenden. Bei Sonnenuntergang verzog er sich in seinen Schuppen und kam nach Möglichkeit erst heraus, wenn das Himmelsgestirn im Osten wieder emporstieg. Auf diese Weise konnte er zumindest zeitweise die Tatsache verdrängen, dass er mit einem bösen Geist zusammenlebte.

»Würdest du etwas für mich tun?«, fragte Alva zaghaft und dabei lag jener Ausdruck in ihren Augen, dem er sich nur sehr schwer entziehen konnte. 

Alles, wollte der eine Teil seines Herzens antworten. Bitte nicht!, schrie der andere. »Was?«, fragte er.

Sie seufzte, als wisse sie genau, wie schwer ihre Bitte wog. »Geh ihr nach! Stell sicher, dass sie meinem Körper nichts antut, denn auch ich muss noch eine Weile darin wohnen.«

»Was bringt dich auf diesen Gedanken? Bist du krank?«

Sie schüttelte den Kopf. 

Er wartete darauf, dass sie ihm mehr darüber verriet, doch sie presste nur die Lippen aufeinander.  

»Alva, ich …«, begann er. 

Da legte sie ihre schmale Hand auf seinen Arm und brachte ihn so zum Schweigen »Bitte! Es gibt niemand anderen, den ich darum bitten könnte. Ich muss wissen, was sie tut.«

»Und wenn es etwas Schreckliches ist?«

Die Befürchtung war mehr als berechtigt, denn es gab nichts, was er gegen Mayleah ausrichten konnte. Ihr sein Schwert zwischen die Rippen zu stoßen war keine Option, wenn er nicht gleichzeitig auch Alva zu Grabe tragen wollte. Zudem gab es diesen Pakt mit dem verborgenen Volk, dass sie einander nichts zuleide tun durften.

»Greif nicht ein, was auch immer du siehst! Ich will nur wissen, woran ich bin. Vielleicht kann ich dann selbst etwas dagegen unternehmen.«

Halfdan zögerte. Ein ungutes Gefühl nagte an ihm, denn Alva hätte sich ihm in dieser Sache niemals ohne einen triftigen Grund anvertraut. Irgendetwas musste vorgefallen sein, worüber sie nicht reden wollte.

»Ich werde es tun«, sagte er entschlossen, den Blick auf die Sonne gerichtet, deren unteres Drittel bereits hinter dem Bergmassiv im Westen verschwunden war. 

»Hab Dank!« Erleichterung schwang in Alvas Stimme mit. Erneut legte sie ihre Hand auf seinen Arm und er konnte den sanften Druck ihrer Finger selbst durch mehrere Lagen schwarzen Wollstoffes hindurch spüren. »Ich werde hier sitzen bleiben, damit du ihr gleich folgen kannst, wenn sie weggeht. Versteck dich hinter den Felsen da drüben, damit sie deine Anwesenheit nicht bemerkt.«

Er nickte. In seiner Kehle machte sich ein Kloß ungesagter Worte breit, der sich nur schwerlich hinunterschlucken ließ. Dennoch stand er auf und ließ sie allein neben dem Grabmal zurück. Zwischen den moosbewachsenen Spalten des Felsmassivs fand er einen guten Platz, von dem aus er Alva weiterhin im Auge behalten konnte und selbst von buschigem Gestrüpp verdeckt wurde. Es dauerte eine Weile, bis die Sonne ganz verschwand. Im Zwielicht des sterbenden Tages saß Alva vollkommen bewegungslos da, den Blick stur nach vorn gerichtet, um Mayleah auch nicht den kleinsten Anhaltspunkt dafür zu liefern, dass es hier noch etwas anderes zu sehen gab als den schneebedeckten Gipfel des Vulkans im Hintergrund.

Dann wurde es dunkel. Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging durch Alvas Körper, als der Geist der Albin sich darin ausbreitete. Halfdan erschauderte. Er hatte diesen Moment nur selten bewusst miterlebt und die Intensität, mit der er ihn wahrnahm, beunruhigte ihn. Es war wie ein kleiner Tod. Das völlige Dahinscheiden eines Menschen, der ihm lieb war. Jeden Abend wieder. 

Mayleah blickte sich nach allen Seiten um. Auch in Halfdans Richtung sah sie, konnte ihn jedoch in der Spalte zwischen den Felsen nicht ausmachen. Langsam erhob sie sich, löste das Band aus Binsen, welches ihren Zopf zusammenhielt, und schüttelte ihr Haar, bis es glatt und seidig auf ihren Schultern lag. Auch ihre Körperhaltung war ganz anders als die von Alva. Sie stand stets hoch aufgerichtet da, straffte die Schultern, schritt beim Laufen weiter aus. Erhobenen Hauptes wandte sie sich Richtung Süden und ging davon. 

Es würde nicht leicht werden, ihr zu folgen, denn ihre Sinne waren besser ausgeprägt als die eines Menschen. Sie sah und hörte jede Bewegung in der Dunkelheit. Er musste also so weit wie möglich hinter ihr zurückbleiben und dabei aufpassen, dass er sie nicht aus den Augen verlor. Wieder einmal kam ihm seine hervorragende Sehkraft zugute. Der eine oder andere Polarfuchs, der sich auf der Suche nach einem paarungswilligen Weibchen durch die Nacht schlich, verwischte zudem seine akustischen Spuren. Eine Weile ging es gut. Dann jedoch blieb Mayleah plötzlich stehen und blickte zurück. Schnell duckte Halfdan sich hinter einen Felsen. Das Gebirge war an dieser Stelle übersät mit seltsamen Gebilden aus erkalteter Lava. In solchen Gegenden glaubten die Isländer zuweilen Elfen und Trolle zu sehen. Doch heute war er es – ein einfacher Mensch –, der sich dahinter vor den Blicken des verborgenen Volkes versteckte. 

Als er es nach einer Weile wagte, sich wieder zu bewegen und einen Blick in Mayleahs Richtung zu werfen, war sie verschwunden. 

»Verdammt!«, fluchte er leise. Er wartete noch eine Weile, inspizierte die dunklen Felsnischen und Krater, so weit er sehen konnte, und beschloss schließlich, dass es keinen Zweck hatte. Entweder war die Albin ihm entkommen oder sie lauerte nun ihrerseits in einem Versteck, um ihn abzufangen. Wie auch immer es sich verhielt – er konnte ebenso gut nach ihr suchen wie zurückgehen. Denn sobald er aufstand, würde sie ihn im Zweifelsfall ohnehin sehen. 

Mit dem schwärenden Gefühl im Bauch, sein eigenes Verderben zu verantworten, erhob er sich und ging weiter bis zu der Stelle, an der er Mayleah zuletzt gesehen hatte. Nichts deutete darauf hin, dass sie vor Kurzem noch dagewesen war. Obgleich die helle Nordnacht genügend Licht spendete, waren auf dem felsigen Boden keinerlei Spuren auszumachen. Auch gab es weder Äste, die man beim Vorübergehen hätte zertreten, noch Moosfelder, in denen man seinen Fußabdruck hätte hinterlassen können.

Halfdan hatte schon beinahe entschieden kehrtzumachen, da hörte er ein seltsames Geräusch. Es klang wie das Krächzen eines Raben, das aus dem Inneren des Berges zu kommen schien. Ein erneuter Schauder jagte über ihn hinweg. Ruft ein Rabe in der Nacht, wird bald ein Grab zugemacht, pflegten die alten Weiber von Haithabu hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln. Und wer wusste schon, welche Mächte auf dieser sonderbaren Insel am Werk waren.

Wie versteinert blieb er stehen und lauschte. Da war es wieder – ganz eindeutig: ein Rabenruf, gefolgt von einem misslaunigen Brummen. Vielleicht hatten die Isländer recht und in diesen Bergen wimmelte es tatsächlich von Trollen und anderem Otterngezücht. Halfdan widerstand dem Reflex, sich sicherheitshalber zu bekreuzigen. 

Sein Drang, den Aufenthaltsort der verfluchten Schwarzalbin herauszufinden, war stärker als sein Impuls zur Flucht. Also kletterte er ein Stück weit den Felsen empor, in die Richtung, aus der das Krächzen gekommen war. Ein weiteres Mal hörte er es nicht mehr. Dafür sah er aber auf halber Höhe des Berges den Eingang zu einer Höhle. Er lag versteckt hinter Strauchwerk, und einer der Zweige wies einen frischen Knick auf. Flach atmend, mit vorsichtigen Schritten, schlich Halfdan das letzte Stück bis zur Höhle. Dort angekommen hielt er inne und lauschte hinein. Mehrere Stimmen drangen an sein Ohr, doch weder konnte er ausmachen, zu wem sie gehörten, noch einzelne Wörter verstehen. 

Das Gewölbe war gerade hoch genug, dass er darin stehen konnte, ohne sich den Kopf an der Decke anzuschlagen. Geduckt tastete er sich voran und folgte dem immer enger werdenden Hauptgang, von dem ständig weitere schmale Gänge abzweigten. Wollte man sich hier verstecken oder einem Gegner auflauern, so musste man nur mit den finsteren Schatten zwischen den Felsspalten verschmelzen, dachte Halfdan. Dennoch ging er unbeirrt weiter, die rechte Hand an seinem Schwertknauf. 

Je lauter die Stimmen wurden, desto langsamer bewegte er sich. Irgendwann konnte er verstehen, was geredet wurde. Es schien sich um einen Mann und eine Frau zu handeln. Letztere war zweifelsfrei Mayleah und auch die männliche Stimme kam Halfdan bekannt vor, jedoch schaffte er es nicht, sie einer Person zuzuordnen.

»Gib mir den ersten wie abgemacht!«, forderte die Schwarzalbin soeben zornig.

»Noch habe ich nichts von den Dingen bekommen, die du mir dafür versprochen hast«, antwortete der Mann. 

»Das wird sich bald ändern.«

»Und wenn es so weit ist, bekommt du deinen Lohn.«

Für einen kurzen Moment schwiegen die beiden, bis die Schwarzalbin säuselte: »Es geht auch anders. Ich kann mir die Raben einfach nehmen und dir gar nichts dafür geben.«

Halfdan kannte diesen süßlichen Tonfall aus ihrem Mund. Er klang harmlos und freundlich, doch bereits einen Wimpernschlag später verwandelte sie sich meist in eine giftspeiende Schlange. 

Dem Kerl schien das egal zu sein. »Versuch es! Aber vergiss nicht: Deine kleinen, dunklen Tricks haben keine Wirkung bei mir.«

Diese Stimme! Schon mehrfach hatte Halfdan sie gehört – wieso wollte das dazugehörige Gesicht nicht vor seinem inneren Auge auftauchen?

Mayleah knurrte. »Weil du immer noch die verfluchten Vögel besitzt! Sie beschützen dich!«

»Und damit wären wir wieder am Ausgangpunkt unseres Gespräches angekommen. Hol sie dir! Du weißt wie.«

Es wurde wieder still zwischen den beiden und Halfdan verharrte an Ort und Stelle, um ja kein hörbares Geräusch zu produzieren. Er war nahe genug dran, um jedes Wort zu verstehen, doch sehen konnte er die Sprecher hinter den Felsen weiterhin nicht. Zu seiner Überraschung fuhr die Schwarzalbin nicht mit erneuten Diskussionen oder Drohungen auf. Stattdessen ertönte wieder das Knurren, das Halfdan bereits vor einigen Nächten aus dem Langhaus gehört hatte. Erst jetzt, als er es zum zweiten Mal wahrnahm, begriff er, dass es aus Mayleahs Hals kam. Es war ein gieriges Knurren voller entfesselter Düsternis. 

»Aaaahhh, das ist der beste Pakt, den ich je mit einem Gegner geschlossen habe!«, stöhnte der Mann und nun hörte Halfdan auch das Klatschen von Händen auf nackte Haut. 

Ein heftiger Anflug von Wut überkam ihn. Das also war es, was Mayleah tat: Sie benutzte Alvas Körper auf eine Art, die ebenso schändlich wie gefährlich war. Natürlich hatte Alva gemerkt, was in den Nächten passierte, und nun fürchtete sie sich vor den Konsequenzen. Am liebsten wäre er gleich jetzt mit erhobenem Schwert den Gang entlang gestürmt, um die beiden mit Gewalt auseinanderzutreiben, doch im Gegensatz zu dem geheimnisvollen Fremden war er sehr wohl anfällig für die Zauberkräfte der Schwarzalbin. 

Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzuhören, was sie einander ins Ohr raunten, während sie sich gegenseitig zum Höhepunkt trieben. Es waren Worte, wie sie niemals über Alvas Lippen gekommen wären, triefend vor Wollust und Gier. Halfdan nutzte die Gelegenheit, um die nächsten Meter zwischen ihnen zu überbrücken. Wenn es einen Moment gab, der sogar die Ohren einer Albin taub werden ließ, dann war es dieser. 

Im Schein ihrer Fackel sah er sie – zwischen zwei spitzen Lavasteinen hindurch, genau in dem Augenblick, als Mayleah ihren Rücken durchdrückte und sich triumphierend nach hinten lehnte. Der Mann, der dabei unter ihr lag und mit unersättlicher Lust ihre Hüften umklammert hielt, war beinahe noch ein Junge, zumindest hatte Halfdan ihn bislang immer so wahrgenommen. Ein blonder Lockenkopf, der weder seine Mistgabel noch sein Schwert mit wahrer Inbrunst schwang. Das Spielchen der Albin jedoch bestritt er mit der ganzen Leidenschaft eines Nordmanns. Es war Erlendur Svensson.

 

***

 

Halfdan schaffte es aus der Höhle hinaus, ohne dass die beiden ihn bemerkten. Den ganzen Weg zurück nach Alvasstadir ging ihm nicht aus dem Kopf, was er gesehen und gehört hatte. Dennoch verstand er es kein bisschen. Was hatte es mit den geheimnisvollen Raben auf sich? Und welchen Zweck verfolgte Mayleah, indem sie sich Erlendur hingab? Bislang war sie doch nur unterwegs gewesen, um Hinweise zu finden, wie man die Riesin Thögg zum Weinen bringen konnte, um endlich den Gott Balder zu erlösen und Odins Gemahlin Frigg gnädig zu stimmen. War dieses Vorhaben nun zum Stillstand gekommen? Oder brauchte sie Erlendur, um den nächsten Schritt zu tun? Aber was konnte ein Bauernjunge wie er schon im großen Gefecht gegen die Götter ausrichten?

Zurück auf dem Hof verzog er sich in seinen Schuppen, wo er sich in voller Rüstung auf seinen Strohsack legte. Doch der Schlaf wollte nicht über ihn kommen. Unruhig wälzte er sich hin und her, bis er in der Morgendämmerung leise Schritte hörte. Die Albin kehrte zurück, mit wehendem Haar und einem triumphierenden Zug um den Mund, wie er durch das winzige Fenster hindurch erkennen konnte. Auf ihrer Schulter saß einer der Raben. Sie fütterte ihn mit Würmern und Insekten, die ganz selbstverständlich aus allen Löchern und Ritzen gekrochen kamen, sobald sie die Hand danach ausstreckte. Schauderhafte kleine Selbstmörder, die ihr zuliebe den Freitod starben!

Halfdans Hand war um den Knauf seines Ulfberhts gekrallt, während Mayleah dem Raben über den Kopf streichelte und mit einem unheilvollen Lachen im Langhaus verschwand. Sein Atem ging schneller, als es eines Kriegers würdig war. Diese verfluchte Schwarzalbin! 

Er wartete, bis die ersten Strahlen der Sonne sich über die Berggipfel gequält hatten, dann erst wagte er es, ebenfalls das Haus zu betreten.

Alva saß mit angezogenen Beinen auf ihrer Schlafstatt, die Arme um die Knie geschlungen, und wippte vor und zurück. Ihr Blick war starr auf den schwarzen Vogel gerichtet, der nur wenige Schritte vor ihr in einem Käfig aus Weidenruten hockte. Ihr schwarzes Haar hing in wirren Strähnen in ihrem Gesicht. 

Halfdan ging zu ihr und setzte sich auf die Bettkante.

»Sie hat mit deinem Körper dafür bezahlt«, berichtete er leise.

Alva nickte, als hätte sie es geahnt. »Wen?«

»Erlendur Svensson.«

»Wieso er? Er ist nur … ein Junge!« Sie hörte auf zu wippen und sah Halfdan in die Augen. Blankes Entsetzen stand darin, gepaart mit einer schrecklichen Angst vor der Zukunft.

»Ein Junge, der mit Odin im Bunde steht. Sein Vater hat einen riesigen Tempel gebaut, um den Allvater zu beschwichtigen. Er wollte Sleipnirs Gunst zurückholen. Doch der Hengst hat sein Herz bereits verschenkt, wie man hört. Also hat Odin …«

»… stattdessen seine Raben geschickt. Hugin und Munin.« Tränen traten in Alvas Augen. »Ich habe von ihnen geträumt, als wir noch in Haithabu waren. Ich sah, wie Erlendur ihnen die Flügel stutzte.«

»Das hast du nie erzählt.«

Beschämt wandte sie sich ab. »Ich habe dir viele meiner Träume nicht erzählt.«

»War das der Grund, weshalb du Svens Sohn stets gemieden hast?«

Sie nickte, unfähig, ihn weiter anzusehen. Erneut nahm sie die schaukelnde Bewegung auf, die sie zu beruhigen schien. 

Halfdan griff nach dem Knochenkamm, der an einem Nagel an der Wand hing, und begann, ihr Haar zu kämmen. Sie schloss die Augen und ließ es geschehen. Nur hin und wieder entkamen ihr dabei einige Tränen, die wie glitzernde Tautropfen über ihre Wangen rannen. Ungeschickt teilte er drei Strähnen ab, um daraus einen Zopf zu flechten. Als er fertig war, sah sie wieder wie Alva aus. 

»Drei Jahre sind vergangen, ohne dass die Götter uns ein Zeichen geschickt haben«, sagte sie schließlich. »Nun wissen wir, woran es gelegen hat: Odins Boten waren gefangen. Es hat keinerlei Informationsaustausch mehr zwischen Asgard und Midgard gegeben.«

»Bist du sicher? Wir wissen nicht, wie es bei Erik und Sven gewesen ist. Vielleicht standen sie die ganze Zeit über in Verbindung mit ihren Göttern.«

»Frag sie!«, sagte Alva. Gebeugt wie eine alte Frau stand sie auf, ging zu dem Käfig und hob ihn hoch.

»Was hast du vor?«

»Ich werde dafür sorgen, dass der Allvater wieder Nachrichten erhält.«

»Du willst ihn fliegen lassen?«

Sie nickte. Auch in den Raben kam nun plötzlich Leben. Ein heiseres Krächzen drang aus seinem Schnabel und er flatterte aufgeregt mit den Flügeln, als wisse er genau, dass die Zeit seiner Gefangenschaft vorbei war. Alva trug den Käfig zur Tür.

»Warte!« Von einer dumpfen Ahnung erfüllt, eilte Halfdan hinter ihr her. »Dieser Vogel steht mit der Albin im Bunde! Es kann nichts Gutes sein, was er über uns bringt.«

»Wenn er ihr so treu ergeben ist – warum hat sie ihn dann eingesperrt?« Ihre schmalen Finger öffneten die Käfigtür. Dabei stand pure Verzweiflung in ihren Augen. »Sollte das Schicksal so etwas wie Gerechtigkeit kennen, dann wird nicht nur Odin seinen nächsten Spielzug tun, sondern auch Frigg, die ihre schützenden Hände über uns hält. In wen sonst soll ich mein Vertrauen noch setzen?«

In mich!, dachte Halfdan, doch gleichzeitig wollte er bis zum Ende der diesseitigen Welt davonrennen. Er hielt sie nicht von ihrem Vorhaben ab. Hugin oder Munin – welcher Rabe es auch immer war – stieß einen Schrei aus, den man triumphierend oder erlöst nennen konnte, ehe er durch die Käfigtür schlüpfte und mit taumelnden Flügelschlägen davonflog. Sie blickten ihm nach, bis seine Silhouette im Sonnenaufgang verblasste. 

Alva stand ganz still da. Dann schweifte ihr Blick nach unten und sie legte ihre Hände auf ihren Bauch. 

Erst bei dieser Geste kam Halfdan wieder zu sich. »Du meinst …«

»Ihre Kräfte gehen weit über die unseren hinaus. Sie kann Krankheit und Tod in die Welt bringen. Also wird sie auch Wachstum erzeugen können.«

»Nein!«, flüsterte er entsetzt, doch es war nur ein Säuseln gegen den Wind.

Alva wandte sich ab und ging zum Feuer, um es zu schüren. Eine Weile beobachtete Halfdan sie dabei, stumm vor Entsetzen und mit dem brennenden Gefühl im Bauch, dass er die einzige Chance verpasst hatte, die vollkommene Düsternis von ihnen fernzuhalten. Irgendwann brachte er ein klägliches »Warum?« hervor.

»Ich weiß es nicht«, sagte Alva. »Aber ich bin sicher, dass die Antwort nicht lange auf sich warten lässt.«


FREYDIS
Neue Namen für alte Feinde

Hofstelle Wolfsklamm

 

Voller Abscheu starrte Freydis ihrem Bruder nach, wie er klaglos mit den Sklaven Richtung Meer von dannen zog. Das Salzbrennen aus Tang war eine langwierige und äußerst unbeliebte Arbeit, was auch das zufriedene Lächeln auf Herjas Gesicht erklärte, während sie Valder hinterhersah.

»Und nun zu dir.« Der Blick der Hausherrin richtete sich auf Freydis. »Du sammelst den Dung von den Feldern und breitest ihn auf den Felsen neben der Klamm zum Trocknen aus. Später, wenn er hart geworden ist, bringst du ihn zu dem übrigen Brennmaterial in den Schuppen. Sollte ich dich beim Trödeln erwischen, so bekommst du nichts zu essen.«

»Ich will überhaupt nichts zu essen von euch«, maulte Freydis, obgleich ihr schon jetzt der Magen knurrte, denn Leif, dieser Verräter, hatte sie in weiser Voraussicht ohne Morgenmahl zur Wolfsklamm geschickt. 

Herja ließ sich nicht provozieren. »Dann eben nicht«, sagte sie schlicht und drückte dem Mädchen einen Holzeimer in die Hand, der ein bisschen zu groß und zu schwer für dessen dürre Arme war. Zudem stank er penetrant nach Mist. 

Freydis rümpfte die Nase. Sie hasste diese Arbeit! Auch zu Hause war immer sie diejenige, die zum Mistsammeln geschickt wurde. Eines Tages, so schwor sie sich, würde sie in ein Land segeln, in dem es stets genug Brennholz gab und das Räucherfleisch nicht nach Schafsscheiße schmeckte.

Sie ließ Herja stehen und machte sich auf den Weg hinaus auf die Felder. Die nähere Umgebung des Hofes war bereits von Kot befreit, weshalb sie ein Stück weiter in Richtung der Berge ging, wo die Schafe und Pferde sich im Sommer aufzuhalten pflegten. Unterwegs klaubte sie die Hinterlassenschaften einiger Tiere auf. Ihre Finger wurden schmutzig und der Eimer immer schwerer. Als er randvoll war, schleppte sie ihn zurück zur Klamm und legte den Dung auf den Felsen aus, die durch die heiße Quelle in unmittelbarer Nähe immer ein wenig warm waren. Freydis wusch sich die Hände, ehe sie zum zweiten Mal in Richtung der Berge losmarschierte. 

So ging es den ganzen Tag hindurch. Sie schleppte ihren Eimer, sammelte Mist und griff zweimal in eine seltene, aber verflucht nervige Brennnessel-Pflanze, die juckende Pusteln an ihren Armen hinterließ. Irgendwann in den Nachmittagsstunden tauchte Jorunn auf einem edlen Schecken auf und rief sie zum Essen, doch Freydis arbeitete lieber hungrig weiter, als klein beizugeben. Diese Leute waren Feinde, ebenso wie ihre Wölfe. Die beiden Raubtiere – Geri und Freki – waren Freydis unheimlich. Immer wenn sie in die Nähe des Langhauses kam, beobachtete sie die Wölfe und aus ihren Beobachtungen zog sie zwei Erkenntnisse. 

Zum Ersten: Nie zuvor hatte sie derart gierige Wesen gesehen. Jeder der beiden verschlang über den Tag verteilt mindestens einen Korb voll Fisch und dazu sämtliche Küchenabfälle aus dem Langhaus. Dennoch sahen sie niemals satt aus. Und zum Zweiten: Sie waren vollkommen fixiert auf Jorunn und den kleinen Ulf. Was auch immer die beiden taten – ihre Wölfe folgten ihnen wie Schatten. Musste Geri doch einmal auf dem Hof bleiben, weil Jorunn alleine wegreiten wollte, dann winselte er wie ein geschlagener Hund, so lange, bis die junge Frau wieder zurückkehrte. All diese Dinge beobachtete Freydis still, während sie Pferdeäpfel und Schafsköttel in ihren Eimer warf, und nahm sich vor, nichts zu vergessen, was sich vielleicht eines Tages gegen ihre Feinde verwenden ließ.

Sie war bestimmt dreißigmal zwischen der Klamm und den Bergen hin und her gelaufen, ihre Arme schmerzten und ihr Rücken fühlte sich an, als sei eine ganze Herde Pferde darüber getrampelt, als sie neben dem Langhaus auf Erlendur traf. 

»Na, roter Tölpel!«, begrüßte er sie. »Siehst aus, als hättest du dich in einem Haufen Mist gewälzt. Vielleicht ist es Zeit für einen neuen Beinamen: Freydis Schweinebacke.« Er lachte, weil sie sich daraufhin mit der freien Hand über die Wangen fuhr und offensichtlich nur noch mehr Mist in ihrem Gesicht verteilte. 

»Und du bist … du bist …«, brachte sie voller Zorn hervor. Doch ihr wollte einfach kein Name in den Sinn kommen, der ihren Hass auf diesen eingebildeten Scheißkerl in ausreichendem Maße transportiert hätte.

»Was?«, hakte Erlendur nach. »Gähnende Leere hinter deiner Stirn?«

»Mir wird etwas einfallen!«, zischte sie, doch sie merkte selbst, wie nichtssagend das klang. 

»Schön. Darüber kannst du nachdenken, während du mir Moos holen gehst. Frisches, sauberes Moos, hast du gehört?«

In den letzten Jahren waren die Wölfe so vornehm geworden, dass sie nicht wie gewöhnliche Leute in eine Grube kackten, sondern sich eine eigene kleine Hütte nur für diesen Zweck erbaut hatten. Abort nannten sie das. Und weil Erlendur Svensson kein einfacher Knecht, sondern der erstgeborene Sohn des Pferdebauern war, war er sich außerdem zu schade dafür, einfach eine Tonscherbe zum Abwischen zu benutzen. Nein, an seinen Arsch kam nur frisches, sauberes Moos. 

Freydis unterdrückte ein Kichern. »Sehr wohl, Herr!«, sagte sie. »Kann ich danach heimgehen? Valder wurde für heute schon entlassen und meine Arme tun weh.«

Überrascht von ihrer Unterwürfigkeit fiel Erlendur nichts Besseres ein, als hoheitsvoll zu nicken und sie mit einer unwirschen Handbewegung wegzuscheuchen. 

Beschwingt rannte Freydis davon, denn in ihrem Kopf tobte bereits eine wahre Flut an erheiternden Vorstellungen. Von einem Felsen in der Nähe kratzte sie ein besonders weiches Moosbüschel. Dann biss sie die Zähne zusammen, riss die Blätter der Brennnessel ab, an der sie sich noch vor Kurzem die Arme verbrannt hatte, und zerteilte sie in mehrere kleine Stücke. Damit spickte sie das Moos. Sie achtete darauf, die schmerzhaften Pflanzenteile möglichst tief und unsichtbar zu versenken, damit sie nicht gleich beim ersten Hinschauen erkennbar waren. Ihre Finger waren von Pusteln übersät, als sie fertig war, doch das störte sie nicht. So schnell sie konnte, rannte sie zurück zur Wolfsklamm. 

Erlendur wartete bereits vor dem Abort auf sie. Er trat von einem Bein auf das andere, was die Dringlichkeit seiner Angelegenheit betonte. »Was hat denn so lange gedauert?«, motzte er sie an.

»Tut mir leid. Da war nur dreckiges, hartes Zeug weit und breit. Ich musste weit laufen.«

»Du bist eine unfähige, kleine Schweinebacke.« Er streckte die Hand aus. »Nun gib schon her!«

Sie überreichte ihm das Moos, ohne das Gesicht zu verziehen. 

Er warf nur einen kurzen Blick darauf und schüttelte es kurz, um etwaige Käfer oder Dreckklumpen loszuwerden. »Ist gut. Jetzt verzieh dich!«

»Danke, Herr!« Freydis drehte sich schnell um, damit er das Grinsen nicht entdeckte, welches sich unaufhaltsam in ihrem Gesicht ausbreitete. Ein paar Schritte weit entfernte sie sich, doch dann schlich sie lautlos zurück zum Abort, wo sie ihr Ohr gegen die Außenwand presste. 

Es dauerte nicht lange, bis der Schrei kam. Dieser erquickende Schrei, der sie für einen ganzen Tag voller erniedrigender Arbeit entlohnte! Er begann als scharfes Einziehen von Luft, steigerte sich dann zu einem Stöhnen und brachte schließlich mit voller Lautstärke die Wände des Scheißhauses zum Beben. 

»Da hast du deinen Namen!«, schrie Freydis, ehe sie die Beine in die Hand nahm und um ihr Leben lief. »Bis morgen, Erlendur Nesselarsch!«

 

***

 

Die Sonne war fast untergegangen, als sie Leifsstadir erreichte. Wie immer wanderte ihr Blick als Erstes zum Horizont, in der Hoffnung, ein grünes Segel dort auftauchen zu sehen. Doch wie so oft wurde sie enttäuscht. Dafür erblickte sie Leif, Thorstein und Tyrkir, die am Strand mit Holzschwertern aufeinander losgingen. Ein Stück weiter weg lag das Fischerboot, aus dem der Stoßzahn eines Narwals hervorragte. 

Diese ganze Sache mit den Walen ärgerte Freydis, obwohl – oder vielleicht gerade weil – sie all die Jahre hindurch ihr Geld damit verdient hatten. Es war nicht die Art, wie Freydis für den Unterhalt ihrer Familie gesorgt hätte, nicht die Art, wie Erik es getan hätte. So viel schweißtreibende Arbeit, nur für eine Handvoll Silber, Mehl oder Holz! Dazu diese Abhängigkeit von einem eitlen Pfeffersack ohne Bart. Nein, Freydis hätte es vorgezogen, zu hungern und dafür das Erbe ihres Vaters in Ehren zu halten. Ein wahrer Nordmann lebte von seinem Schwert – nicht von faulen Handelsabkommen oder der Kooperation mit Feinden. Und Bjarni war ein Feind, genau wie die Wölfe, die Goden und jeder Nachbar, der sich damals gegen Erik aufgelehnt hatte! 

Freydis überlegte kurz, beschloss dann aber, lieber zum Strand zu gehen als in die Hütte, wo Thjodhild vermutlich mit weiterer Frauenarbeit auf sie wartete. 

Oft genug hatte sie versucht, ebenfalls an den Schwertkämpfen teilzunehmen, doch jedes Mal hatte Tyrkir sie mit dem unsinnigen Hinweis, sie sei nur ein Mädchen, weggeschickt. Was nicht bedeutete, dass Freydis sich mit ihrem Schicksal abfand. Passenderweise schlug der Sklave gerade in dem Moment Leif das Holzschwert aus der Hand, als sie hinzutrat. Geschwind wie ein Polarfuchs schnappte sie es sich, ehe ihr Bruder es wieder aufheben konnte.

Leif verdrehte die Augen. »Es war so ein schöner Tag ohne dich. Kaum bist du wieder da, nervst du.« Er streckte die Hand nach dem Schwert aus, was Freydis mit einem Schlag auf seine Finger quittierte. »Verflucht!«, schrie er und rieb sich die Knöchel.

Er versuchte erst gar nicht, sie einzufangen, denn er wusste genau, zu welch einem blamablen Schauspiel das führen würde. Sie war zwar klein, aber dafür schnell und wendig, außerdem konnte sie kratzen und beißen wie eine Katze. Vor den Augen von Tyrkir und Thorstein würde Leif sich diese Schmach sicher nicht antun. Und um sie zu schlagen, war er zu weichlich. Darüber hinaus taten ihm vermutlich noch sämtliche Muskeln von gestern weh, als er sie zur Wolfsklamm hatte schleppen müssen. 

»Ich will das auch lernen!«, giftete sie Tyrkir an.

»In Ordnung«, entschied der Sklave zu aller Überraschung. »Wenn du nach drei Hieben immer noch die Hand am Griff deines Schwertes hast, darfst du mitmachen.«

Freydis hob das Kinn in die Luft. »Gut!«

Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Leif und Thorstein einander angrinsten. Normalerweise arbeiteten die beiden eher gegeneinander, aber wenn es um Freydis ging, waren sie wie zwei verschworene Waffenbrüder.

»Aufstellung!«, gebot Tyrkir, während er seinen Schild zur Seite warf und sich breitbeinig hinstellte, das Schwert senkrecht vor sich. 

Freydis hatte den Männern oft genug zugesehen und heimlich mit Stöcken geübt. Dennoch war es nicht leicht, die richtigen Bewegungen auszuführen. Sie merkte selbst, dass sie nicht im Gleichgewicht stand, während sie Tyrkirs Haltung nachahmte. Wie meist begann der Sklave mit einem einfachen Schlag von rechts oben nach links unten. Diesen ersten Hieb fing sie ab, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Mit gewaltiger Energie krachte Holz auf Holz und schüttelte jeden einzelnen Knochen im Leib des Mädchens durcheinander. Für einen Moment glaubte Freydis, das Schwert sei ihr bereits durch die dumpfe Gewalteinwirkung entglitten, doch ihre Hände waren noch immer krampfhaft um den Griff gekrallt. So weit, so gut. 

Ein herablassender Zug tauchte auf Tyrkirs Mundwinkeln auf. Er nahm sie nicht ernst, was Freydis’ Ehrgeiz nur stärker anfachte. Auch Leif und Thorstein stießen einander feixend in die Seite, wohl wissend, dass sie keinen zweiten dieser Schläge aushalten würde. 

»Gleich müssen wir deine Knochen einzeln aufklauben, Schwesterchen!«, lästerte Thorstein.

Freydis beobachtete Tyrkir ganz genau. Grinsend vollführte er einen Ausfallschritt, deutete mal hier mal da einen Hieb an, dann holte er aus und schlug erneut nach ihr. Doch anstatt sich wieder die Muskeln durchschütteln zu lassen, wich Freydis im letzten Moment zur Seite aus.

»Du ehrloses, kleines Miststück!«, schrie Tyrkir. »Ich habe gesagt drei Hiebe!«

»Aber nicht, dass ich sie auffangen muss«, spottete sie.

»Na warte!« Nun kam er auf sie zu gepoltert, das Schwert über dem Kopf erhoben, die Augen zornig blitzend. Sein graumelierter Bart flatterte im Wind und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie muskulös seine Oberarme doch waren.

Freydis rannte, schlug Haken, benutzte die Körper ihrer Brüder als Deckung, stets gefolgt von einem wütenden Tyrkir, der genau wusste, dass er nur noch eine Chance hatte, um sie zu erwischen. Sie wollte gerade auf das Boot zuhalten, hinter dem man sich besonders gut verbergen konnte, als Leif ihr ein Bein stellte. Der Länge nach schlug sie hin. 

Gleich darauf durchzuckte sie ein heftiger Schmerz. Wie ein Blitz jagte er von ihrer Hand durch den gesamten Arm und legte jegliches andere Gefühl lahm. Panisch sah sie sich nach dem Schwert um und fand es ein gutes Stück abseits im Sand. Diesmal hatte Tyrkir sich nicht mit halben Sachen begnügt, sondern voll auf ihr Handgelenk geschlagen. Es begann bereits anzuschwellen.

»Halte es eine Weile ins Meerwasser!«, sagte er ohne eine Spur von Mitleid in der Stimme. Dann hob er das Holzschwert auf und warf es Leif zu, der es lässig mit einer Hand auffing. 

Das schmerzende Gelenk an ihren Körper gepresst, rappelte sich Freydis mühsam auf. Tränen des Zorns liefen über ihre Wangen. Doch die unbändige Wut, die da aus ihrem Herzen quoll, richtete sich nicht gegen Tyrkir. Er hatte nur getan, was Männer eben taten: zuschlagen. Leif hingegen hatte sie hinterrücks zu Fall gebracht. Und mit einem Mal war ihr das pochende Handgelenk ganz egal. Mehr noch: Sie sog jedes Stechen und Brennen, das davon ausging, wie ein Schwamm in sich auf. Schmerz war ein guter Nährboden für Hass. Und dieser seekranke Plattfisch, der ihr Bruder sein wollte, würde noch feststellen, dass ihr Blut eine ganz andere Temperatur hatte als das seine. Oh, er würde diesen Tag noch bitter bereuen!

Thjodhild schimpfte mit Tyrkir wegen des geschwollenen Handgelenks. Aber nicht etwa, weil Freydis ihr leidtat, sondern einzig aus dem Grund, weil sie jetzt nicht mehr zum Spinnen zu gebrauchen war. Hitzig wie Thjodhild nun mal war, drückte sie die Spindel dem Sklaven zur Wiedergutmachung in die Hand. 

Erst sah es tatsächlich so aus, als würde dieser sich der Anordnung der Hausherrin fügen. Dann jedoch sah er die Blicke der Kinder – Freydis’ hämisch, Valders irritiert, Leifs und Thorsteins entsetzt – und gab Thjodhild die Spindel zurück. »Dein Mann hat mich hiergelassen, um euch zu beschützen, nicht um deine Wolle zu spinnen.«

»Oh, nun kommt wieder Erik ins Spiel!«, keifte Thjodhild zurück. »Auf einmal hältst du dich an seine Anweisungen, ja? Dabei hast du schon so manche Tat vollbracht, zu der du keinerlei Befugnis hattest!«

Darauf sagte Tyrkir nichts, obwohl er so aussah, als läge ihm eine deftige Antwort auf der Zunge. Freydis hatte keine Ahnung, wovon hier die Rede war.

»Womöglich ist die Zeit gekommen, um neue Regeln aufzustellen«, murmelte Thjodhild, während sie sich schwerfällig auf die Seitenbank fallen ließ. Ihr Ärger wegen des verletzten Handgelenks schien verflogen. Mit glasigem Blick starrte sie in das flackernde Dungfeuer. »Es ist zu viel Zeit vergangen. Er kehrt nicht zurück.«

»Sprichst du von Vater?«, sprudelte es aus Freydis heraus. »Er ist Erik der Rote!«

»Ja, und?« Thjodhilds abschätziger Blick traf sie.

»Er wird eines fernen Tages im Kampf gegen die Midgardschlange sterben – nicht einfach so beim Segeln!«

»Hat er dir das gesagt?«, fragte Tyrkir mit einem Lächeln auf den Lippen, während er sich auf der anderen Bank niederließ. »Mit diesen Worten hat dein Großvater ihn wieder gesund gemacht, als er in jungen Jahren an einem schlimmen Fieber litt. Erik, sagte er, du wirst dich nicht wie ein Greis nach Helheim aufmachen. Wenn du sterben willst, dann tu es Thor gleich und hole Jörmungandr aus dem Meer, um sie zu bezwingen. Noch am selben Tag sank Eriks Fieber und einen Tag später stand er wieder auf seinen Beinen.«

»Ja, so war er«, seufzte Thjodhild.

»So ist er!«, schrie Freydis sie an. »Er lebt, verflucht!«

»Ja, vielleicht«, sagte Leif, der grübelnd auf der anderen Seite des Feuers stand. »Vielleicht lebt er. Womöglich hat er sogar sein Grünland gefunden. Aber hast du je darüber nachgedacht, dass er womöglich absichtlich nicht zurückkehrt?«

Freydis blieb jedes weitere Wort im Mund stecken. Sie starrte Leif an, sah den Ausdruck von Wut und Enttäuschung auf Erik in seinem Gesicht. Es war das erste Mal, dass jemand diesen Verdacht aussprach, und er brannte wie Feuer im Herzen des Mädchens. Hatte ihr Vater sie einfach vergessen? War das wirklich möglich? Thjodhild und seine Söhne – ja, vielleicht. Aber seine einzige Tochter? Ein bitterer Geschmack stieg in ihrem Hals empor.

»Niemals«, zischte sie Leif entgegen. »Niemals würde er mich hier zurücklassen. Mit euch!«

Thorsteins Ohrfeige erwischte sie von links, doch sie würdigte ihn keines Blickes. Stattdessen starrte sie weiter Leif an, der den Finger in die Wunde gelegt hatte. Also sollte er ihn gefälligst auch wieder wegnehmen. 

Doch ihr Bruder tat ihr den Gefallen nicht. 

»Dies ist mein Vorschlag«, wandte er sich stattdessen an den Rest der Familie. »Mutter und Tyrkir werden heiraten, damit Tyrkir ein freier Mann wird. So kann er selbstständig Handel mit den Bauern im Inland treiben. Knut hat mir erzählt, dass sie hohe Preise für frischen Fisch bezahlen. Wenn wir meine Einkünfte aus dem Handel mit Bjarni dazu nehmen, können wir uns bald zwei Sklaven leisten und ein richtiges Haus anstelle dieser windschiefen Hütte errichten. Thorstein sieht sich unterdessen nach einer Bauerntochter um, bei der er einheiraten kann. Am besten auf einem Hof ohne männlichen Erben. Und Valder geht so lange Mutter zur Hand, bis ich Gelegenheit bekomme, mit Egil Skallagrimsson zu sprechen. Er könnte ein guter Skalde werden, wenn jemand ihn fördert.«

»Bist du irre?«, brachte Thorstein hervor, kaum dass Leif den Mund geschlossen hatte. »Nie im Leben werde ich Bauer! Ich werde ein Schiff haben und auf Viking gehen. Außerdem kommt es nicht infrage, dass Mutter einen Sklaven heiratet.«

»Klug eingefädelte Ehen sind der Schlüssel zum Erfolg«, argumentierte Leif, woraufhin Thorstein wieder einmal gänzlich die Spucke wegblieb. Er war genau wie alle anderen – nie fiel ihm eine kluge Erwiderung auf die Pläne seines Bruders ein. Und im gleichen Maße, wie ihm die Wut in den Kopf stieg, verlor er jegliche Worte. Freydis hasste dumme Menschen über alles. »Aha! Und wen wirst du heiraten?«, schaltete sie sich deshalb ein, den Zeigefinger auf Leifs Stirn gerichtet.

»Niemanden«, antwortete der gefasst. »Ich bin der Erstgeborene und meine Aufgabe ist es, für euch zu sorgen.« Freydis wollte etwas einwenden, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Für dich habe ich auch schon etwas arrangiert.«

»Waaaas?«

»Ich habe einen Gemahl für dich gefunden, Freydis. Sobald ihr beide reif dafür seid, wirst du ihn ehelichen.«

»Und wen?«, presste sie hervor. »Welchen Widerling hast du dazu auserkoren, mich in sein Bett zu zerren?«

»Thorvard Gustavsson. Er ist ein netter Junge. Wohnt ein Stück weiter nördlich an der Küste nahe Reykholt. Sein Vater war gut mit Erik befreundet. Es ist sinnvoll, unsere Familien zu verbinden.«

Für Freydis ergab das alles absolut keinen Sinn. Jegliche Pläne ihres Bruders waren doch nur darauf angelegt, sich selbst einen Vorteil zu verschaffen. Er wollte seine Geschwister aus dem Haus und seine Mutter unter der Haube haben, damit mehr Silber übrigblieb, um sich selbst ein Schiff zu bauen und die Welt zu entdecken. So oft das Schicksal ihm auch klarmachte, dass er nicht zum Seefahrer taugte – er hörte einfach nicht hin! 

»Du wirst es niemals schaffen, Leif!«, grollte sie.

»Was werde ich nicht schaffen?« 

Da stand er, Leif der Unglückliche, die Arme in die Seiten gestemmt wie ein Krieger und doch würde er immer der schmalbrüstige Kotzbrocken bleiben, als der er geboren worden war. Nein, ihr konnte er nichts vormachen! »Eine neue Welt entdecken. Du schaffst es nicht mal aus dem Fjord hinaus, egal mit welchem Schiff. Du hast nicht das Zeug dafür!«

»Es reicht jetzt!«, schaltete sich Thjodhild ein. »Ich finde, Leif hat mit allem recht, was er sagt. Wir müssen nach vorne denken. Die drei Jahre sind seit sechs Monaten um.«

Sichtbar widerstrebend trat Tyrkir von einem Bein auf das andere. »Ich weiß nicht. Erik ist unberechenbar. Er könnte bereits morgen zurückkehren oder in zehn Jahren.«

»Er ist tot«, beschloss Thjodhild. 

Freydis heulte auf wie ein getretener Hund. »Er lebt!«, schrie sie noch einmal, aber niemand hörte ihr mehr zu.

»Also ich würde gern Skalde bei Egil Skallagrimsson werden«, traute Valder sich zu sagen. Leif nickte ihm zu, die Lippen zu schmalen Strichen verzogen. Für ihn war die Diskussion hiermit beendet. Und Thjodhild schien ausnahmsweise ganz auf seiner Seite zu stehen. Mit einem selbstzufriedenen Zug um den Mund steckte sie noch ein paar Rüben unter die Glut, während Thorstein nach draußen polterte, um seine Wut aufs Meer hinaus zu schreien. 

Auch Freydis hielt es in der Hütte nicht mehr aus. Diese Sache mit der arrangierten Ehe war schlimmer als das geprellte Handgelenk, schlimmer als alle Prügel, die sie morgen von Erlendur beziehen würde. Also lief sie erst hinter Thorstein her, wandte sich dann aber in Richtung der Dünen und rannte so lange in die Nacht hinein, bis ihre Lungen brannten. Erst als nur noch japsende Laute aus ihrer Kehle drangen, setzte sie sich auf einen Stein am Fuße eines kleinen Wasserfalls und krampfte die Hände zu Fäusten. Tränen wollten keine kommen. Aber ihr Hass auf Leif brannte von Stunde zu Stunde heißer.

 

***

 

Auf dem ganzen Weg zur Wolfsklamm plapperte Valder in einem fort von Egil Skallagrimsson. Vom ersten Möwenschrei an der dunklen Küste bis zum rosafarbenen Sonnenaufgang kurz vor ihrem Ziel malte er sich in den schillerndsten Farben aus, wie es wohl wäre, dem größten Berserker aller Zeiten zu dienen und von ihm in die Kunst der Skaldendichtung eingewiesen zu werden. Freydis hüllte sich in ein beredtes Schweigen – die einzige Waffe, die einer Frau in ihrer Welt zugestanden wurde. Erst als Valder es gänzlich übertrieb, indem er sich gegen die Brust klopfte und »Valder der Heldensänger« jubilierte, war sie es leid. 

»Du bist völlig ungeeignet dafür!«, blaffte sie ihn an. »In deinem ganzen Leben hast du noch keinen Reim zustande gebracht!«

Dieses ganze Leben, von dem sie da sprach, waren gerade einmal dreizehn Jahre. Aber irgendwohin musste sie ja mit ihrem Groll, wenn sie nicht daran ersticken wollte.

»Wieso? Also, ich …« Ihr Bruder grübelte, fand aber keine Gegenbeispiele.

»Dichte doch mal was!«, forderte Freydis ihn auf, um ihn noch mehr zu ärgern. 

»Was denn? Hier ist nichts, was man besingen könnte!«

Sie deutete auf ein Schneehuhn, welches ein Stück abseits des Weges ein Sandbad nahm. »Doch. Das da!«

Valder blieb stehen und starrte auf das unscheinbare, braun-weiße Huhn. Er machte den Mund auf – und wieder zu. 

Freydis zog eine Augenbraue hoch. 

»Na gut, hm …« Er räusperte sich. 

 

Der Frühling kam und aller Schnee

war augenblicklich weg. 

Da rief das Huhn: Oh weh, oh weh,

ich brauche dringend Dreck. 

Denn bin ich weiß auf braunem Grund

und sitze dort so manche Stund’, 

dann end’ ich schnell in Fuchses Schlund.

Und das ist wahrlich nicht gesund.

Nun wisst ihr, was das Schneehuhn macht,

wenn es im Sande badet.

Es färbt sich in ganz neuer Pracht,

damit ihm niemand schadet. 

 

Freydis blieb der Mund offenstehen. 

Auch Valders Kinnlade klappte herunter, sobald das letzte Wort über seine Lippen gekommen war. Der Junge schien von seinem Talent zum spontanen Reimen ebenfalls vollkommen überrascht zu sein.

»Nicht schlecht«, gab Freydis zu, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Wieso kannst du das? Und … woher hat Leif das gewusst?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Ungläubig schüttelten sie beide den Kopf, dann brachten sie die letzte halbe Meile bis zur Wolfsklamm hinter sich. Mit jedem Schritt grummelte es mehr in Freydis’ Bauch. Denn aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie bald Erlendur über den Weg laufen. Es war nicht davon auszugehen, dass er ihren gestrigen Streich über Nacht vergessen hatte. Eher hatte er sich noch mehr in seine Raserei hineingesteigert, wie die meisten Männer es zu tun pflegten. Doch welche Strafe er auch immer für sie bereithielt – sie würde sie lächelnd auf sich nehmen und dabei an den Moment denken, als er sich die Brennnesseln durch die Ritze gezogen hatte.

Erneut empfing sie jedoch nur Herja vor der Tür des Langhauses. Falls Erlendur mit ihr über das Moos gesprochen hatte, war ihr das nicht anzusehen. Dafür blieb Freydis’ Blick aber auf dem ledernen Brustpanzer hängen, denn aus irgendwelchen Gründen trug die Hausherrin der Wölfe heute ihre Rüstung. Vermutlich war eine Übungseinheit mit Jorunn geplant. Noch nie zuvor hatte Freydis sie in diesem Aufzug gesehen. Auch wenn jeder Mann und jede Frau auf Island darüber redeten, wie sie damals auf dem Schlachtfeld Erik besiegt hatte, hielt Freydis diese Geschichte für überzogen. Leibhaftige Schildmaiden gab es nur sehr selten. Und Herja – das hatte zumindest ihr Vater behauptet – kämpfte nicht ehrenvoll. Beim Anblick der Lederscheide an ihrem Gürtel, aus der ein wahrhaft prunkvoller Schwertgriff herausragte, stiegen zweierlei Gefühle in Freydis hoch: Wut und Neid. 

»Heute werdet ihr beide Fjalar zur Hand gehen«, wies Herja sie an. »Er baut eine Mauer um den Pferdepferch und ihr werdet ihm helfen, die Steine zu schleppen.«

»Gestern Mist, heute Steine. Was soll ich morgen tragen? Ein ausgewachsenes Pferd?«, murrte Freydis.

Die Schildmaid bedachte sie mit einem mitleidlosen Blick, obwohl ihr das geschwollene Handgelenk sicher nicht entgangen war. »Das Thing verhängt Prügelstrafen oder Verbannung über Milchdiebe. Sei dankbar dafür, dass du stattdessen Sklavenarbeit verrichten darfst, Drachenbrut.«

Es war eine elende Plackerei. Irgendwer hatte bereits einen Haufen Gestein aus den Bergen herangekarrt und in kurzem Abstand zum Pferch auf einen Haufen geschüttet. Valder und Freydis mussten nun Stein für Stein zu der halb hochgezogenen Mauer tragen, wo Fjalar sie nach Form und Größe sortierte und passend aufeinanderschichtete. 

»Ist das die Mauer, die eigentlich Erlendur errichten wollte?«, fragte Freydis den jungen Sklaven schließlich. 

Fjalar verdrehte die Augen. »Ja, das ist sie. Soll den Schimmel da drüben am Ausbrechen hindern.«

Er hatte wirklich gut ihre Sprache erlernt in den letzten Jahren. Beim letzten Mal, als Freydis Worte aus dem Mund des Iren gehört hatte, war es eher ein zusammenhangloses Gestammel gewesen. Aber nun war Fjalar etwa in Leifs Alter und schien sich gut bei den Wölfen eingelebt zu haben. 

»Und?«, fragte sie keck. »Wird sie halten?«

Fjalar gab einen grunzenden Laut von sich. »Nie im Leben!«

»Warum gibst du dir dann so viel Mühe?«

Der Junge strich sich sein glattes, dunkles Haar aus der Stirn. Er hatte ein markantes Gesicht mit einer feinen Nase und beinahe schon filigran geschwungenen Augenbrauen. Sein Bart war noch nicht üppig, weshalb er ihn kurz trug. »Wenn ich mir keine Mühe gebe, wird Erlendur nachher sagen, es sei meine Schuld gewesen.«

»Hm …« Freydis warf einen Blick über den Zaun und erspähte Sleipnir zwischen den anderen Tieren. Sein weißes Fell glänzte immer wie frisch gewaschen, was daran liegen mochte, dass Leif ihn während ihrer heimlichen Ausflüge stundenlang mit Kämmen und Moosbüscheln bearbeitete. Sie hatte ihn mehrfach dabei beobachtet, wie er das Pferd pflegte und dabei leise mit ihm sprach. Was der Inhalt seiner Worte war, wusste sie nicht, denn nah genug war sie nie herangekommen. Die Faszination ihres Bruders für den Hengst jedoch konnte sie verstehen. Zweifelsohne war Sleipnir das prächtigste Pferd der ganzen Insel. 

Valder riss sie aus ihren Gedanken, indem er einen riesigen Gesteinsbrocken zwischen sie und Fjalar fallen ließ. »Was für eine Schufterei!«, stöhnte er, stand auf und streckte den Rücken durch. Dann entschlüpfte ihm ein neuer Reim: »So ein echter Pferdebauer – der braucht eine hohe Mauer.« 

Fjalar lachte schallend. »Bist du ein Skalde?«

»Noch nicht, aber eines Tages werde ich einer sein!« Valder strahlte. Er hatte prächtige Laune, seit er das Lied auf das Schneehuhn erdacht hatte, und Fjalar ließ sich davon anstecken. Es dauerte nicht lange und die beiden erfanden einen Reim nach dem anderen, während Freydis mit ihrem schmerzenden Handgelenk Steine schleppte. Dabei lachten sie und klopften einander auf die Schultern wie alte Freunde. Langsam, aber stetig wuchs die Mauer dennoch höher und gegen Mittag maß sie bereits sechs Fuß.

Wie schon am Tag zuvor tauchte Jorunn auf, um sie zum Essen zu rufen, diesmal mit ihrem grauen Wolf im Schlepptau, der die Lefzen hochzog, sobald er der fremden Kinder gewahr wurde. Vorsichtshalber machte Freydis einen Schritt zurück. Andere Wölfe hatte sie zwar nie gesehen, aber die Art, wie diese beiden Raubtiere ihre Nackenhaare aufstellten und das Fell auf ihrer Nase kräuselten, erschien ihr wie losgelöst von allem irdischen Sein. Als wohnte eine uralte Seele in ihnen, die nicht von dieser Welt war. Leif behauptete, Odin persönlich hätte die Tiere in die Wolfsklamm geschickt, aber vielleicht war das alles nur Aufschneiderei.

»Es gibt Fischsuppe«, sagte Jorunn mit unbewegtem Gesichtsausdruck.

Sklavenfraß! Garantiert nagten die Wölfe selbst unterdessen an einem saftigen Hammelbein. Valder jedoch ließ sich von der Vorstellung, zusammen mit Fjalar und den anderen Leibeigenen aus einem Kessel zu essen, nicht abschrecken. Ganz selbstverständlich legte er seine Arbeit nieder und folgte seinem neuen Freund zur Scheune, ohne sich noch einmal nach Freydis umzudrehen. 

Jorunn blieb zurück und musterte Freydis spöttisch. Genau wie Herja trug auch die junge Schildmaid eine Rüstung mit einem eingravierten Wolfskopf auf dem Brustpanzer. Die Ähnlichkeit zu Geri war nicht zu übersehen, denn auch das Wappentier fletschte die Zähne.  »Und? Wieder nicht?«

Bockig schüttelte Freydis den Kopf. 

»Deine Entscheidung. Wenn du umkippst, musst du die verlorene Arbeitszeit später nachholen.«

»Mein Vater ist Erik der Rote. Ich kippe nicht um!«

Jorunn zuckte mit den Schultern. »Der ist auch schon mal umgekippt. Mehrfach sogar.« Ein hämisches Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht.

Nur die grimmige Anwesenheit Geris sorgte dafür, dass Freydis ihre Wut im Zaum hielt. Es wurde auch nicht besser, nachdem die junge Kriegerin mit ihrem Wolf verschwunden war. Vor Zorn trat Freydis mit ihren Lederschuhen gegen einen Stein, was ihr lediglich einen geprellten Zeh einbrachte. Sie setzte sich mit dem Rücken zur Mauer und atmete durch. Diese unglaubliche Wut in ihrem Bauch! An manchen Tagen wünschte sie sich eine Axt, wie ihr Vater sie hatte, um sich diesen Kloß aus schlechten Gefühlen einfach aus dem Leib zu schlagen. Wenn sie nur eine Rüstung wie Jorunn hätte und dazu eine solche Schwertmeisterin wie Herja! Aber kein Mensch begriff, was für eine tapfere Schildmaid sie abgeben würde. Stattdessen zwang man sie, Mist zu sammeln und Steine zu schleppen. Niemand, absolut niemand auf dieser Welt, hatte ein Herz für sie. Nur Erik – und auch der schien sie vergessen zu haben.

Ein erneutes Knurren dicht hinter ihr riss sie aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum und sah Freki, den schwarzen Wolf, auf der halb fertigen Mauer stehen. Seine gelblichen Zähne waren gebleckt. Feuchtigkeit glänzte auf seiner Nase und seine Ohren waren dicht an den Kopf gelegt. 

»Loki steh mir bei!«

In dem Moment tauchte ein blonder Haarschopf hinter der Mauer auf und kurz danach zog sich das dazugehörige Kleinkind daran empor. Es war Ulf.

»Loki böse«, brabbelte der Junge. »Odin ist guter Gott.« Mit einem äußerst schmutzigen Zeigefinger wies er in Richtung des Tempels, den Sven erbaut hatte, um den Allvater zu beschwichtigen und Sleipnirs Gunst zurückzugewinnen.

»Bete du ruhig weiter zu deinem guten Gott und lass mir meinen bösen«, brummte Freydis betont ungerührt, doch ihr Herz klopfte wie verrückt beim Anblick des Wolfsgebisses, das keine Handbreit von ihrem Gesicht über ihr schwebte.

Ulf kramte in seinem Beutel und zog einen Stockfisch hervor, den er ihr mit ausgestrecktem Arm reichte.

»Was soll das sein?«

»Essen für dich.«

»Von wem?«

Der Kleine zuckte mit den Schultern, als wüsste er es wirklich nicht. 

Freydis überlegte kurz, dann nahm sie den Fisch entgegen. Geifer tropfte aus Frekis Maul und seine Augen folgten dem Futter, das da so knapp vor seiner Nase den Besitzer wechselte. Ganz offensichtlich hatte die nimmersatte Bestie mal wieder mächtigen Kohldampf.

Freydis hielt den Blick des Wolfes und schob sich ein Stück Stockfisch in den Mund, woraufhin Freki sich mit der Zunge die Schnauze leckte. Das gefiel ihr! Denn anscheinend hatte das Drecksvieh die Anweisung, sie in Ruhe zu lassen. Sie konnte es also in Ruhe foltern, ohne einen Übergriff befürchten zu müssen. Happen für Happen riss sie bewusst langsam ab und schluckte ihn hinunter, während die Augen des Wolfes immer größer wurden.

»Freki auch Hunger«, kommentierte Ulf das Offensichtliche. 

Freydis lächelte. »Nun ja, er wird sich gedulden müssen. Erst essen die Herren, dann die Hunde.«

»Er ist aber kein Hund.«

Sie verputzte das letzte Stück Fisch und rieb sich zufrieden den Bauch. »Leider nichts mehr übrig für deinen Köter!«

»Oh doch! Und zwar genau die richtige Portion Fleisch für einen Wolf Odins!«, ertönte da eine Stimme, auf deren Klang Freydis schon seit Sonnenaufgang gewartet hatte. Es war Pech, dass Erlendur gerade jetzt auftauchte, wo außer einem Kleinkind und einem Tier keine anderen Zeugen in der Nähe waren. Mit hochgezogenen Schultern, die Hände zu Fäusten geballt, stampfte er von der gegenüberliegenden Seite auf sie zu.

Freydis war wie gelähmt. Hinter ihr ein hungriger Wolf, vor ihr ein erwachsener Mann, der es ganz offensichtlich darauf anlegte, sie grün und blau zu schlagen. Sie rappelte sich auf und wollte davonrennen, doch Erlendur erwischte sie am Bein und zog sie zurück.

»Hiergeblieben, du hinterlistige Raubmöwe! Ich werde dir zeigen, was mit frechen Weibern passiert, die es wagen, die Herren der Wolfsklamm zu demütigen!«

Der erste Tritt erwischte sie in die Seite. Sie zog scharf die Luft ein, schaffte es aber, nicht zu schreien. Stattdessen rollte sie sich instinktiv zusammen.

»Und nun sag meinen Namen: Erlendur der Mächtige! Ich will ihn aus deinem Mund hören, Rotschopf!«

Sie schwieg. Presste die Lippen zusammen, auf dass sie keinen Verrat an ihrem Herzen nahmen.

Der zweite Tritt war schlimmer. Er traf genau ihre Rippen und Freydis hörte ein grauenvolles Knacksen. Ihr Blut rauschte in ihren Ohren, doch sie spürte keinen Schmerz.

»Sag ihn! Erlendur der Mächtige!«

Noch ein Tritt. Und noch einer. Jetzt fraß sich ein dumpfes Brennen durch ihre linke Körperhälfte. Ein Anflug von Ohnmacht überkam sie, doch noch immer hatte sie die Kontrolle über ihre Lippen.

»Wie heiße ich?«

Er trat erneut zu, mehrfach hintereinander. Freydis wusste nicht, wie oft er sie schon getroffen hatte. Ulf fing an zu heulen und der schwarze Wolf stieß ein beängstigendes Knurren aus. 

»Wie?« Tritt. »Heiße?« Tritt.  »Ich?« Tritt.

Freydis schmeckte Blut. Sie öffnete den Mund, um es auszuspucken, und dabei kamen die Worte einfach mit heraus.

»Erlendur Nesselarsch.«

Unbarmherzige Hände packten sie am Kragen ihrer Schürze. Aus zugeschwollenen Augen sah sie das Gesicht ihres Peinigers über sich schweben – Augenbrauen wie die erhobenen Schwingen eines Raben, die Nasenwurzel gerunzelt wie ein angreifender Wolf. Seine Rechte, die sich zu einer Faust zusammenballte und mit weißen Knöcheln auf sie zuflog. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Eine gnädige Besinnungslosigkeit riss sie mit sich in die Dunkelheit. 

Irgendwo da draußen – das sah sie ganz genau – stand ein Schiff unter grünem Segel. Und es kam, um sie von ihrem erbärmlichen Dasein zu erlösen. 


JORUNN
Das Glimmen des Drachenfeuers

Nie zuvor hatte Jorunn ein Geräusch wie dieses gehört. Sie hatte soeben die Trainingsschwerter von der Wand geholt und sich zusammen mit Herja auf den Weg nach draußen gemacht, als es ertönte. Es klang wie ein Schrei aus einer anderen Welt. Feen und Elfen mochten solche Laute von sich geben, doch kein Wesen Midgards hätte je vermocht, seine Stimmbänder zu einem derartigen Laut zu zwingen: ohrenbetäubend schrill und so bösartig, als hätte es die zerstörerische Kraft aller Vulkane Islands in sich gebündelt.

Auf der Stelle ließ Jorunn die Ausrüstung fallen und rannte los in Richtung des Pferdepferchs, von wo der Schrei gekommen war.

»Beim Glanz des Bifröst, haltet ihn auf!«, schrie Herja, die genau zu wissen schien, welchen Ursprungs das Geräusch war. Bereits nach wenigen Schritten hatte sie Jorunn überholt, weshalb sie den Pferch als Erste erreichte. 

Es war ein grauenvoller Anblick: Sleipnir war über die Einzäunung gesprungen, hatte die halb fertige Mauer niedergerissen, als wäre sie aus Reisig gebaut, und sich auf Erlendur gestürzt. Das grelle Gebrüll kam aus der Kehle des göttlichen Pferdes, während es mit allen vier Hufen auf den am Boden Liegenden eintrommelte, die Augen blutunterlaufen und mit wild gebleckten Zähnen. Nicht mehr im Geringsten sah Sleipnir wie ein Pferd aus, vielmehr erinnerte er an ein aus Feuer und Eis geborenes Untier.

Ohne Zögern griff Herja nach seinem schäumenden Maul und packte dessen Oberlippe. Mit einem geübten Griff verdrehte sie diese so weit, bis der Hengst ins Straucheln kam und von seinem Opfer abließ. Schnaubend vor Wut ließ er sich ein Stück zur Seite ziehen, wo er stehen blieb und der Walküre einen hasserfüllten Blick zuwarf. So also zähmte man ein Götterpferd!

Jorunn schauderte. Sie hatte sich ihrem Bruder nie verbunden gefühlt. Doch wie er nun dort lag, ohnmächtig, blutüberströmt und zerschlagen, packte sie dennoch Mitleid. Was war nur in Sleipnir gefahren, dass er sich zu einer solchen Tat hinreißen ließ – denjenigen niederzutrampeln, den er auf Geheiß des Allvaters hätte beschützen sollen?

Aber dann sah sie den kleinen Körper, der ein Stück abseits des Gemetzels ebenfalls reglos am Boden lag: Freydis. Was auch immer hier geschehen war – der Hengst hatte beschlossen, ihr zu Hilfe zu eilen, und damit auch endgültig klargestellt, auf welcher Seite er wirklich stand: nämlich auf der von Loki. 

»Jorunn! Komm her!«, rief Herja, die immer noch den unruhig tänzelnden Hengst an seiner verdrehten Oberlippe festhielt. 

Sie rannte zu ihr, wich geschickt den tretenden Hufen aus.

»In meinem Beutel! Der Faden!«, keuchte Herja.

Jorunn schnürte den Lederbeutel an deren Gürtel auf, doch was sie darin fand, war nicht etwa ein Seil aus Seehundhaut, sondern tatsächlich genau das, was die Walküre gesagt hatte: ein Faden. Er war so fein gesponnen, als hätten die drei Nornen ihn in einer stillen Stunde gefertigt, und dabei durchsichtig und licht wie Spinnweben. Herja riss ihn an sich, ehe Jorunn eine Nachfrage stellen konnte. Dann wickelte sie ihn um das schnappende Maul des Hengstes und nun stand er endgültig still. 

»Was … ist das?«, brachte Jorunn hervor.

»Eine magische Fessel«, erwiderte Herja, nicht weniger abgekämpft. »Gesponnen aus dem Schmerz der Bären, dem Atem der Fische, den Bärten der Frauen, dem Speichel der Vögel, dem Geräusch eines Katzentritts und den Wurzeln der Berge.«

»All diese Dinge gibt es nicht ...«

»Die Schwarzalben haben sie gefunden und Gleipnir daraus gefertigt – jene Schlinge, die den Fenriswolf in Schach hält. Dieses Stück hier hat mein Vater für sich behalten und mir geschenkt, als ich Walhalla verließ.«

Beinahe wäre Jorunn die Kinnlade heruntergeklappt. Doch in den letzten Jahren hatte sie gelernt, nichts infrage zu stellen, was aus dem Mund der Walküre kam.

»Kümmere dich um deinen Bruder!«, forderte Herja sie auf. »Ich bringe den Hengst weg.«

»Wohin? Was für einen Ort könnte es geben, den er nicht überspringen, zertrampeln oder niederreißen wird?«

»Asgard«, antwortete die Walküre und schwang sich auf den blanken Rücken des Pferdes, das sie überraschenderweise nicht abzuwerfen versuchte. »Ich werde Odin bitten, ihn zurückzunehmen. Denn Sleipnir hilft uns nicht. Er ist eine Last.«

Jorunn warf einen unsicheren Blick auf Erlendur. »Solltest du ihn nicht vorher heilen oder wenigstens …?«, begann sie, doch Herja schnitt ihr barsch das Wort ab. 

»Nein! Sieh dir dieses Kind an!« Sie deutete auf Freydis. 

Jorunn kniff die Lippen zusammen. »Ich bin sicher, der rote Tölpel hat …«

»Es ist egal, was sie getan hat. Sie ist zehn Jahre alt und halb so groß wie er. Nichts wird diesen Übergriff jemals rechtfertigen – weder gegenüber Leif …«, sie brach ab und seufzte, »… noch gegenüber seinem Vater.«

»Dann lass uns hoffen, dass Erik niemals heimkehrt.«

Herja wendete den tänzelnden Hengst, der seine Beine kaum auf der Stelle halten konnte. Trotz der magischen Zäumung ähnelte er auch jetzt noch einem Vulkan, mit Eingeweiden aus flüssigem Feuer. Seine Brust glänzte vor Schweiß und in seinen Augen blitzte die weiße Wut. Lokis Kind. Kind des Zorns. Zorn der Götter. Es war besser, wenn er von der Wolfsklamm verschwand!

 

***

 

Fjalar und zwei andere Sklaven trugen Erlendur ins Haus. Er stöhnte, als sie ihn hochhoben, verdrehte kurz die Augen und sank dann wieder in seine Ohnmacht zurück, was Jorunn sehr begrüßte. Nichts war schwerer für sie auszuhalten als Schmerzensschreie, egal ob sie von einem Menschen oder Tier herrührten. Denn jeder Laut dieser Art sorgte dafür, dass sie wieder das kleine Mädchen war, das weinend vor dem Langhaus kauerte und nicht wusste, ob sie noch einen einzigen weiteren Schrei ihrer sterbenden Mutter ertragen konnte, ohne selbst zu sterben. Glücklicherweise tat Erlendur ihr den Gefallen, bewusstlos zu bleiben. Sie hoffte, dass Herja seinen Zustand richtig eingeschätzt hatte, als sie es abgelehnt hatte, ihn gleich zu heilen. Sein Brustkorb erschien Jorunn unnatürlich flach zu sein und sein linkes Bein glich einem dreimal gefalteten Grashalm, so unnatürlich stand es von seinem Körper ab. Nachdem ihr Bruder versorgt war, schickte sie einen Knecht in die Berge, um Sven Bescheid zu geben, der bereits am frühen Morgen in das Birkenwäldchen geritten war, um mit einigen Männern zusammen Brennholz zu schlagen. Dann erst fand sie den Mut, sich Freydis anzusehen.

Das Mädchen sah schlimm aus. Ganz eindeutig hatte Erlendur ihr mindestens zwei Rippen gebrochen, die sich als deutlich sichtbare Beulen unter ihrer Schürze abzeichneten. Außerdem war ihre linke Wange dick angeschwollen und um das Auge herum bildete sich bereits ein sattes Veilchen. Wie viele weitere Blessuren unter ihrer Kleidung steckten, wollte Jorunn gar nicht wissen. Was auch immer Erlendur dazu gebracht hatte, sich derartig an einem kleinen Mädchen zu vergehen: Herja hatte recht! So etwas durfte nicht passieren, egal wie frech und unanständig Freydis auch war.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als den schweren Gang nach Leifsstadir anzutreten und den jungen Hausherrn herzuholen. Da Leif kein eigenes Pferd besaß, nahm sie einen stämmigen Braunen als Handpferd mit. Valder ließ sie bei Freydis zurück, damit diese zumindest in ein vertrautes Gesicht blicken konnte, sobald sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. 

Jorunn graute davor, ihrem Freund aus Kindertagen diese Nachricht zu überbringen. Und es wurde genauso schlimm, wie sie befürchtet hatte. 

»Er hat was getan?«, fuhr Leif sie an, nachdem sie ihn und Thorstein am Strand abgefangen und in knappen Worten vom Geschehen auf der Wolfsklamm berichtet hatte. Die Brüder waren soeben von ihrem täglichen Fischfang zurückgekehrt und ganz offensichtlich war die See heute besonders gnadenlos gewesen, denn Leifs Gesicht war kreideweiß. Ganz klar: Er würde niemals Fleisch auf die Rippen bekommen, wenn er weiterhin jeden Tag seine Mahlzeiten herauskotzte.

»Ich kann dir nichts Genaueres darüber sagen, denn keiner hat den Vorfall beobachtet«, gab Jorunn zu. 

»Was sagt dein versoffener Bruder dazu?« 

Es war beeindruckend, was für Blitze aus den Augen eines so zurückhaltenden Menschen sprühen konnten. Heiß wie das Drachenfeuer aus Eriks Adern.

»Ja, genau! Wie rechtfertigt Erlendur diesen erneuten Übergriff auf unsere Familie?«, blökte Thorstein.

Erneut? Bei diesem Wort verhärteten sich Jorunns Züge. Was bildete sich der Trottel nur ein? Freydis bedeutete ihm weniger als eine Garnele in seinem Fischernetz, das wusste jeder. Erst jetzt, da seine ungeliebte Halbschwester ihm einen Grund geliefert hatte, die alte Feindschaft wieder auszugraben, erhob er sie plötzlich zum Familienmitglied. 

Jorunn versuchte, dennoch ruhig zu bleiben. »Wäre er bei Bewusstsein und würde den Mund auftun, so käme nur ein klägliches Wimmern hervor. Er kann nichts sagen, denn Sleipnir hat ihn schlimmer zugerichtet, als Erlendur es bei Freydis getan hat.«

Ein triumphierendes, schadenfrohes Lächeln tauchte in Leifs Gesicht auf. Er ergötzte sich an Erlendurs Leid, wünschte ihm Wochen des Siechtums, wenn nicht sogar den Tod. 

Ein wenig konnte Jorunn ihn sogar verstehen. »Er ist mein Bruder«, sagte sie leise, ohne auf Thorsteins gehässiges Lachen zu reagieren. 

»Und Freydis meine Schwester«, zischte Leif durch zusammengepresste Zähne. »Ich habe sie euch anvertraut und ihr habt nicht auf sie aufgepasst.«

»Es ist schwer, auf Freydis Eriksdottir aufzupassen.«

»Wer Wölfe hält, muss umso mehr auf seine Schafe achten!«, knurrte Leif unverkennbar angriffslustig.

Sie starrten sich an. Der Umgang miteinander war leichter gewesen, als sie noch Kinder gewesen waren. Wenn man selbst Verantwortung trug und Entscheidungen traf, lernte man sehr viel schneller, einander zu verachten. Leifs Adamsapfel hüpfte, entweder weil er ein böses Wort hinunterschluckte oder weil seine Kehle so eng war wie die von Jorunn. Der Moment, als er sich am Strand auf sie gerollt und versucht hatte, sie zu küssen, kam ihr in den Sinn. Und nun stand er mit geballten Fäusten da, ein Flackern in den Augen, das dort fehl am Platze wirkte. Wahrhaftig, es war verwirrend, erwachsen zu werden. 

»Komm mit mir!«, bot sie versöhnlich an. »Herja wird sie heilen. Wir werden eine Lösung finden.«

»Das ist eine Blutsfehde. Erlendur muss dafür büßen!«, mischte sich Thorstein wieder ein. Da Leif nicht sofort reagierte, versetzte der Jüngere ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Fordere ihn zum Zweikampf heraus!«

»Halt’s Maul!« Mit verkniffener Miene nahm Leif die Zügel des zweiten Pferdes an sich und schwang sich auf dessen Rücken. Thorstein machte Anstalten, hinter ihm aufsteigen zu wollen, doch Leif zeigte ihm mit einem gezielten Fußtritt, was er davon hielt. »Du wirst den heutigen Fang verarbeiten und zu den Bauern bringen. Ich kläre das allein.«

Ungerührt ließ er Thorsteins Beschimpfungen an sich abprallen, obgleich dieser ihm den Zorn aller Trolle des Hochlands an den Hals wünschte. Dann drückte er dem Braunen die Schenkel an den Leib und preschte davon. 

Jorunn folgte ihm mit einigem Abstand, damit er nicht auf die Idee kam, sie noch einmal so drachenhaft anzusehen, wie gerade eben.

 

***

 

Herja war noch nicht wieder heimgekehrt, als sie in schnellem Galopp die Wolfsklamm erreichten. Dafür war Sven aus den Bergen zurück. Mit verschränkten Armen stand er vor dem Langhaus und sah ihnen entgegen. Er hatte jenen unnachgiebigen Zug um den Mund, mit dem er grundsätzlich allen Schwierigkeiten begegnete.

Jorunn und Leif sprangen von ihren Pferden und drückten einem Sklaven die Zügel in die Hand.

»Wie geht es ihr?«, fragte Leif atemlos.

Aus unerfindlichen Gründen bat Sven seinen Nachbarn nicht sofort ins Haus, sondern blieb im Weg stehen und musterte ihn. »Sie ist jung und voller Hass. Solche Menschen überleben alles.«

Leif machte einen Schritt nach vorn, doch nun löste Sven seine verschränkten Arme und hielt ihn zurück. 

»Warte!« 

Jorunn sah, wie Svens Kiefermuskeln sich verkrampften. Sie wusste, was im Kopf ihres Vaters vorging. Seit Eriks Verbannung hatte es keinerlei Auseinandersetzungen mehr mit dessen Familie gegeben, bis auf die gelegentlichen Probleme wegen Sleipnir. Das, was heute auf der Wolfsklamm vorgefallen war, war jedoch weitaus schlimmer, als der Streit um die Bettpfosten es je gewesen war. Solange der Rote verschollen blieb und Tyrkir den Rang eines Sklaven hatte, war Leif das unumstrittene Oberhaupt seiner Familie. Und im Gegensatz zu seinem Vater damals war er heute vollkommen im Recht, wenn er Genugtuung verlangte. Sven fürchtete um den Ruf der Wölfe. Und vermutlich hatte er auch Respekt vor dem Drachenfeuer, das Leif bislang so erfolgreich verborgen hatte. Jetzt, in diesem Moment, flackerte es wieder hell in dessen Augen. 

»Du musst wissen, dass Freydis nicht ganz unschuldig an dem Vorfall gewesen ist«, stellte Sven klar. »Die Sklaven erzählen eine sehr beschämende Geschichte über sie und Erlendur. Das rechtfertigt das Benehmen meines Sohnes keinesfalls, aber wir sollten in Ruhe über die Konsequenzen reden.«

Leif antwortete mit einem weiteren Schritt nach vorn, bis sie beinahe Brust an Brust voreinander standen. Sie waren exakt gleich groß – der eine ein erwachsener Mann und Krieger, der andere ein schlaksiger Junge. 

»Lass mich durch, Pferdebauer!«

Genau in dem Moment, als Jorunn sich entschloss einzugreifen, trat ihr Vater von selbst zur Seite und gab den Weg frei. Mit großen Schritten stürmte Leif an ihm vorbei.

»Er ist anders als Erik«, sagte Jorunn leise. »Egal wie aufgebracht er ist – er wird diese Sache nicht mit einer Axt regeln.«

Sven schüttelte den Kopf. »Manchmal bin ich mir nicht sicher, was besser ist: ein Drache, der zuverlässig bei der kleinsten Provokation Feuer spuckt? Oder eine Eidechse, die ganz überraschend dein Haus in Schutt und Asche legt?«

»Er ist weder das eine noch das andere«, bekräftigte Jorunn, obgleich sie die Befürchtungen ihres Vaters nachvollziehen konnte.

Sven seufzte, dann ging er Leif hinterher und Jorunn folgte ihm.

Jemand hatte zwei Lager aus Decken und Fellen auf dem Boden errichtet – in weiser Voraussicht weit genug voneinander entfernt. 

Auf dem einen lag Erlendur, immer noch bewusstlos. Sein Atmen glich mehr einem Röcheln und seine Lippen waren unnatürlich blau. Jemand, vermutlich Sven selbst, hatte sein gebrochenes Bein eingerenkt und geschient. Über ihm kniete eine Sklavin, die abwechselnd seine Lippen mit einem feuchten Lappen benetzte und seine Stirn kühlte. 

Freydis hingegen war wieder bei Bewusstsein, doch auch sie konnte kaum aufrecht sitzen, ohne schmerzhaft das Gesicht zu verziehen. Ihr Bruder Valder, ängstlicher und bleicher als sie, saß hinter ihr und stützte sie. So weit wäre für Jorunn alles gut gewesen, wäre da nicht dieser beeindruckende Hass in den Augen der Kleinen gewesen. In gewisser Weise schien sie beinahe glücklich mit ihrem Schicksal zu sein, hatte sie es doch geschafft, all ihre »Feinde« gleichzeitig an die Wand zu stellen – für den Preis von ein paar gebrochenen Rippen. Jorunn kannte keine andere Zehnjährige, die etwas Vergleichbares geschafft hätte. Gegen ihren Willen fühlte sie fast so etwas wie Bewunderung für Freydis Eriksdottir in sich aufsteigen.

Kurzatmig zischte das Mädchen Leif eine Begrüßung entgegen: »Da bist du ja endlich! Ich will hier weg, und zwar sofort!«

»Du wartest, bis Herja zurück ist. Sie soll dafür sorgen, dass du wieder normal atmen kannst.«

»Pah! Lieber bleibe ich ein Krüppel, als ihre Spucke zu schlucken!«

Leif verdrehte die Augen. »Du weißt nicht, was du da redest, Freydis.«

»Ich weiß sehr genau, was ich rede!« Sie versuchte, sich im Oberkörper aufzurichten, knickte aber sofort wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht ein. »Alles bleibt, wie es ist. Bei mir – und bei ihm!« Sie deutete auf Erlendur.

Aus der Ecke, in die Ulf sich mit den beiden Wölfen verzogen hatte, ertönte ein warnendes Knurren, beinahe so, als hätten die beiden jedes Wort verstanden, was gesprochen wurde. 

Jorunn gab Geri, der sich mit gesträubtem Nackenfell aufgerichtet hatte, ein Zeichen, sich wieder niederzulegen. »Das kannst du nicht verlangen, Kleine!«, sagte sie zu Freydis. »Du wurdest übel zugerichtet, aber Erlendur wird nie mehr laufen können, wenn Herja ihm nicht hilft.«

Das Mädchen grinste. Endlose Genugtuung stand in ihrem Gesicht. »Doch, das kann ich. Haltet ihr euch nicht daran, gehe ich vors Althing.«

»Du bist viel zu jung, um …«

»Ich bin die Tochter Eriks des Roten!«, schrie sie, nur um kurz darauf von einem Hustenanfall geschüttelt zu werden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie ihre Seite. »Man muss keine Schildmaid sein, um für sein Recht zu kämpfen.«

Jorunn hätte es nie laut ausgesprochen, doch sie glaubte diesem verfluchten roten Tölpel jedes Wort. Irgendwie würde Freydis sich auch vor dem Gesetzessprecher Gehör verschaffen, selbst wenn es sie einen Arm oder ein Bein kostete. Selten hatte sie einen Menschen erlebt, der so jung und dabei so voller Bitterkeit und Herrschsucht war.

Auch Sven konnte nun nicht mehr an sich halten. »Bring deine Schwester zur Vernunft!«, forderte er Leif auf.

Der jedoch starrte nur abwechselnd Freydis und die Wölfe an. Dann straffte er die Schultern und bedachte den Hausherrn mit einem kühlen Blick. »Ich muss in Ruhe darüber nachdenken.«

»Leif! Es ist Wahnsinn, was sie da verlangt!«, beschwor Jorunn ihn.

»Wahnsinn, ja?«, gab Leif zurück. »Wenn ich mich hier umsehe, erkenne ich jede Menge Wahnsinn. Nur ein kleiner Teil davon kommt von meiner Schwester.«

»Erlendur wird seine Strafe erhalten!«, beteuerte Sven.

»Und ich werde mir überlegen, wie sie aussehen sollte.« Für Leif schien das Gespräch damit beendet zu sein. Er ging vor Freydis’ Lager in die Hocke und suchte nach einer Möglichkeit, sie möglichst schmerzfrei hochzuheben.

Gleichzeitig ertönte von außerhalb des Langhauses lautes Gebrüll. Holz krachte, als hätte jemand einen Karren gegen die Scheune getreten. Beide Wölfe sprangen gleichzeitig auf und stellten sich vor Ulf und Jorunn, die Lefzen weit hochgezogen.

Dann ertönte eine wohlbekannte Stimme, die Jorunns Blut in den Adern gefrieren ließ: »Lasst mich durch! Ich werde diesem räudigen Wolf und seinen Welpen das Fell über die Ohren ziehen.«

Dreieinhalb Jahre ohne ihn! Es waren gute Jahre gewesen, erfüllt von Wachstum und Frieden. Doch nun musste Island sich erneut dem Schrecken der roten Axt unterwerfen. 

Denn Erik der Rote war aus seiner Verbannung zurückgekehrt.


BJARNI
Der Götter dunkelster Zug

Hofstelle Alvasstadir

 

»Du hättest ihn nicht fliegen lassen sollen«, sagte Bjarni seufzend, nachdem Alva ihm von dem Raben erzählt hatte.

»Warum nicht? Die Götter sind gerecht. Wenn sie erfahren, was hier geschieht, dann werden sie eingreifen.«

»Es ist Odins Rabe. Wenn der Allvater einen Spielzug tut, so wird es einer gegen uns sein.« Er tauschte einen Blick mit Halfdan und stellte fest, dass dieser die gleichen Befürchtungen hegte.

»Odin ist nicht unser Problem, ebenso wenig wie Sven oder Erik«, sagte Alva. »Aber Frigg muss wissen, dass Mayleah mir schaden will. Seit jeher sind die Alben die Dienerinnen der Göttin. Doch anstatt weiterhin auf Friggs Seite zu spielen und uns zu beschützen, verraten sie uns.«

»Ich werde mit Agnar reden«, beschloss Bjarni. Ernüchtert von den neuesten Geschehnissen ließ er sich auf die Seitenbank fallen und seufzte. Seit Monaten hatte er sich auf das Wiedersehen mit seiner Tochter gefreut, doch anstelle eines freudigen Willkommens bekam er diese Geschichte von Erlendur und den Raben serviert, auf die er sich keinen Reim machen konnte.

»Wir werden sie festketten müssen, wenn nachher die Sonne untergeht«, murmelte Halfdan, während Alva hinaus in den Kräutergarten ging. Der Sohn des Wikgrafen hatte die Hände in die Seiten gestemmt und blickte durch das Fenster nach Westen. Er machte einen ruhelosen Eindruck. Ein wenig hatte Bjarni gehofft, er und Alva würden sich im Laufe der Zeit näherkommen, doch dieser Wunsch schien sich nicht zu bewahrheiten. Im Grunde verständlich – welcher Mann wollte seine Nächte schon mit einem ruhelosen Geist verbringen, der regelmäßig Todesdrohungen gegen ihn ausstieß?

»Glaubst du, sie trägt ein Kind?«, fragte Bjarni bang.

»Ich hoffe nicht«, antwortete Halfdan, ohne ihn dabei anzusehen. 

»Sollte es doch so sein … würdest du …?« Er brach ab und starrte auf seine Hände.

Der junge Krieger drehte sich zu ihm um. »Was? Sagen, es sei von mir?«

Bjarni nickte.

Eine ganze Weile antwortete Halfdan nichts. Dann richtete er seinen Blick wieder zum Fenster hinaus. »Willst du deine Ehefrau einer solchen Anschuldigung aussetzen? Ein anderer Mann, der behauptet, sie während deiner Abwesenheit geschwängert zu haben? Ihr Ruf wäre vollständig ruiniert. Wir müssen die Leute glauben lassen, es sei dein Kind. Immerhin bist du jetzt hier.«

Entmutigt schlug Bjarni die Hände vors Gesicht. »Was will Erlendur, verdammt? Was will Mayleah?«

»Vielleicht finden wir es heute Nacht heraus. Aber glaub mir, Bjarni …«, er presste die Lippen aufeinander und schüttelte betrübt den Kopf, »… nichts, was diese Schwarzalbin tut, ist leichtfertig. Wir werden morgen früh noch mutloser sein als heute.«

Es wurde ein schwermütiger Abend. Anstatt über Bjarnis Handel, den Machtwechsel in Haithabu oder den weit fortgeschrittenen Aufbau von Alvasstadir zu reden, zerbrachen sie sich den Kopf über Mayleahs Pläne. Fest stand: Weiterhin bestand die Albin darauf, einen Körper zu erhalten, den sie allein beherrschen durfte. Ursprünglich hatte sie dies erreichen wollen, indem sie herausfand, wie man Thögg zum Weinen bringen konnte. Auf diese Art – das hatte Mayleah zumindest angenommen – würde sie Frigg gnädig stimmen und ihren sehnlichsten Wunsch von ihr erfüllt bekommen. Nun aber schienen neue Zeiten angebrochen zu sein. Doch niemand konnte sich einen Reim darauf machen, was Erlendur Svensson mit all dem zu tun hatte. 

Als der späte Abend graute, willigte Alva ein, sich an ihr Bett fesseln zu lassen. Mayleah selbst hatte ihnen vor drei Jahren unbewusst verraten, wie man sie dingfest machen konnte: auf dieselbe Art wie den Wiedergänger Totschlag-Hrapp – mit den Gedärmen einer Katze. Sie hofften, dass es funktionieren würde.

Angewidert starrte Alva auf die blutigen Schnüre, die ihre Handgelenke an die Pfosten banden. »Dafür wird sie euch quälen«, murmelte sie.

»Besser als dich ein weiteres Mal diesem Bastard von einem Wolfswelpen auszusetzen!«, knurrte Bjarni. »Töten darf sie uns nicht. Wir werden mit den paar Mücken klarkommen, die sie nach uns aussendet.«

Er sah den Blick, welchen Alva daraufhin mit Halfdan tauschte, und erkannte, dass all seine Hoffnungen bezüglich einer gemeinsamen Zukunft dieser beiden vergebens waren. Zu viel Schuld, Selbstvorwürfe und Mitleid lagen darin – die schlimmsten Begleiter jeder menschlichen Beziehung. 

Dunkelheit brach über den Hof herein und mit dem schwindenden Licht zog auch Alvas Seele dahin. Ihr Kopf sank zurück, nur um einen Wimpernschlag später wieder hochzuschnellen und aus schwarzen Augen ihre Umgebung zu durchforsten. Heftig ruckte Mayleah an ihren Fesseln, doch sie gaben keinen Fingerbreit nach. »Ihr erdreistet euch, mich festzusetzen?«, spuckte sie ihren Peinigern entgegen. »Mich, die Königstochter der Anderwelt?«

»Du wirst frei sein, sobald du uns deine Pläne offenbart hast«, erklärte Bjarni im Tonfall eines Händlers, der ein schwieriges Geschäft vor sich hatte. »Welche Absichten stecken hinter deiner Liaison mit Erlendur Svensson?«

Da lachte die Albin. Es war ein furchtloses Lachen voller Selbstgefälligkeit und Arroganz. Solche Laute, das wusste Bjarni aus jahrelanger Erfahrung, kamen nur aus den Kehlen derjenigen, die sich ihrer Sache ganz sicher waren, die nichts zu verlieren und alles zu gewinnen hatten. Oder meisterhaft hochstapeln konnten. »Das wirst du schon bald selbst erkennen, alter Pfeffersack!«

»Du wirst es uns jetzt sagen!«, forderte Halfdan. »Tust du es nicht, findest du dich morgen Nacht an derselben Stelle wieder wie heute.«

»Und du wirst an dem Schleim ersticken, den ich in deine Lunge setze.« Auch dafür hatte Mayleah ein besonderes Talent: ihre Feinde an genau der Stelle zu treffen, wo es besonders wehtat. Ersticken oder ertrinken – nichts machte Halfdan mehr Angst als das. 

Entsprechend verschlug es ihm für einen Augenblick die Sprache, doch er fand sie schnell wieder. »Im Laufe der Jahre gewöhnt man sich an deine Niedertracht. Aber vergiss nicht: Wir beide sind die Einzigen, die dich losbinden können. Es gibt weder Knechte noch Sklaven, um dich zu retten.«

»Dann tötet ihr auch Alva«, zischte sie. »Und ihr ungeborenes Kind!«

Entsetzen brach über Bjarni herein, dumpf wie der Schlag eines Knüppels. Es lähmte seine Gedanken und verkrampfte seine Hände zu Fäusten. »Was hast du getan, du widerliche Missgeburt?«

Erneut das Lachen, schärfer als jeder Schwerthieb. So weit es ihre Fesseln erlaubten, richtete Mayleah sich in ihrem Bett auf und schickte ihm einen siegessicheren Blick. »Ihr könnt es nicht mehr stoppen, denn die Schlingen, die ich um eure Hälse gelegt habe, ziehen sich bereits zu!«

»Solltest du die Wahrheit sagen …«, Bjarni näherte sich ihr einen Schritt, sodass er das gehässige Funkeln in ihren nachtschwarzen Iriden sehen konnte, »… dann richtest du dich selbst, denn dein Dasein ist mit dem unseren verbunden. Aber ich glaube nicht, dass unsere Aussichten so schlecht sind, denn du spielst auf Zeit.« Es war mehr eine Hoffnung als eine Ahnung, die ihn zu dieser Aussage trieb, doch der Hass, der daraufhin in Mayleahs Blicken funkelte, verriet sie. 

»Sag uns, was du getan hast!«

»Sieh im Stall nach!«, zischte die Albin. »Die Nächsten seid ihr!«

Bjarni hatte damit gerechnet, dass es so beginnen würde, deshalb blieb er ruhig, als er und Halfdan das tote Schwein fanden. Es lag mit verdrehten Gliedern in seinen eigenen Exkrementen, was darauf hindeutete, dass seine Gedärme sich verschlungen hatten, woran es letztendlich zugrunde gegangen war. Die Hühner waren noch am Leben, doch kein Einziges hatte ein Ei gelegt. Auch die Kuh gab keine Milch mehr. 

»Es sind Schimmelnester im Heu«, stellte Halfdan beim Inspizieren des Futters fest. »Und das Wasser riecht nach Schwefel. Sie bringt Tod und Seuche über uns, wenn wir weitermachen.«

Wie ein Faustschlag traf Bjarni die Erinnerung an Halfdans Mutter und die Dinge, die sie in Haithabu zu ihm gesagt hatte: Bilder, die sie in ihren Träumen sah und die sie um das Leben ihres Sohnes bangen ließen. Deshalb hatte sie ihm diese seltsame christliche Nachricht mitgegeben, welche er noch nicht überbracht hatte. 

Mit ernster Miene nahm er Halfdan beiseite. »In der Nacht, bevor der Meereshengst aus Haithabu ausgelaufen ist, ist deine Mutter in mein Haus gekommen. Sie sorgte sich um dein Wohlergehen und trug mir eine Botschaft an dich auf.«

Halfdan runzelte besorgt die Stirn. »Wie lautet sie?«

Bjarni musste sich konzentrieren, um die Worte in den Untiefen seiner Gedanken wiederzufinden, doch es gelang ihm: »Vor den Toren Sodoms gab der Herr seinem Diener Lot einen Rat. Denselben gebe ich dir! Denn Schwefel und Feuer werden auf die Verdorbenen niedergehen.«

Der junge Mann nickte. Sein Gesicht spiegelte keine Spur von Unverständnis wider, also schien die christliche Geheimsprache gut zu funktionieren.

»Was für ein Rat war es, den dein Gott seinem Diener gab?«, wagte Bjarni nachzufragen.

»Davonzurennen«, murmelte Halfdan und wandte sich ab. Eine Weile starrte er auf die gegenüberliegende Wand, dann fügte er hinzu: »Er vernichtete die Stadt Sodom mit Feuer und Schwefel, doch Lot, den einzigen Gerechten, ließ er davonkommen. Der floh in ein anderes Land und begründete dort seine eigene Linie.«

»Dann geh!«, antwortete Bjarni nickend. »Ich entlasse dich aus meinem Dienst, Halfdan Dagursson. Einen Weg wie diesen sollte kein Soldat für seinen Herrn beschreiten müssen, denn bereits in dieser Nacht wirst du Feuer und Schwefel gegenüberstehen.«

»Ich habe dir die Treue geschworen!«

»Und treu bist du gewesen. Nun rette das, was von deinem Leben noch übrig ist!« Er meinte es vollkommen ernst. Halfdan hatte über all die Jahre loyal hinter ihm und Alva gestanden. Er hatte geholfen, den Wiedergänger zu beseitigen, dessen Hof zu dem ihren zu machen und wiederaufzubauen. Doch nun war die Zeit gekommen, um das Joch der Verantwortung von seinen Schultern zu nehmen. Er war zu jung, um der Schwarzalbin und den Göttern zum Fraß vorgeworfen zu werden. 

»Bjarni …«

»Geh nach Osten ins Land der Rus! In Byzanz können sie fähige Soldaten wie dich gebrauchen. An der Faxafloi liegt ein Schiff vor Anker, das nach Norwegen fährt. Von dort gibt es viele Wege in den Orient. Sag dem Kapitän, dass ich dich geschickt habe.«

Unentschlossen sah der dunkle Krieger ihn an. Doch vor Herausforderungen davonzulaufen war ihm definitiv nicht in die Wiege gelegt. »Nein«, sagte er schließlich. »Wir stehen das gemeinsam durch.«

Dafür achtete Bjarni ihn hoch, auch wenn er nicht verstand, was Halfdan wirklich an diesem Ort hielt. Sein Gewissen allein konnte es nicht sein, denn er hatte ihn in allen Ehren entlassen. Vielleicht empfand er doch mehr für Alva, als man ihm anmerkte.

»Hab Dank!«, sagte er schlicht. »Deine Mutter erwartet eine Antwort von dir. Bevor ich zurücksegele, solltest du sie dir überlegt haben.« 

Sie nickten einander zu, dann gingen sie gemeinsam zum Langhaus, um sich den Qualen zu stellen, welche die Götter in ihrer unendlichen Grausamkeit für sie bereithielten.

Mayleah saß mit angewinkelten Knien auf dem Bett und sah ihnen entgegen. Ihre fein geschwungenen Brauen tanzten nach oben, als sie begriff, wie fruchtbar die Saat der Furcht in den Blicken ihrer Gegner keimte. »Und nun: Bindet mich los!«, forderte sie.

Bjarni stellte sich vor Halfdan, um als Erster ihren Zorn auf sich zu ziehen. »Was willst du von Erlendur?«

Rasende Wut legte sich über das Antlitz der Albin. Sie kniff die vollen Lippen zusammen und murmelte etwas in ihrer fremden Sprache, woraufhin Bjarnis Eingeweide sich schmerzhaft zusammenkrampften. Stöhnend sank er auf die Knie, beide Arme um seine Körpermitte geschlungen.

»Binde! Mich! Los!«, drangen ihre Worte an sein Ohr.

»Verrecke!«, keuchte er.

Als Antwort ertönte lediglich ein glockenhelles Lachen, denn Mayleah wusste genau, dass es so weit nicht kommen würde. Sie hatte ihre Peiniger voll und ganz im Griff.

Frigg!, schrie Bjarni stumm nach Asgard. Warum hilfst du uns nicht? 

Doch im Grunde kannte er die Antwort bereits: Mayleah war nichts anderes als eine weitere Figur auf dem großen Spielbrett der Götter. Und er selbst würde danach gerichtet werden, wie er mit der Bosheit der Schwarzalbin umging. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mannhaft die Schmerzen zu ertragen, die sie ihm zufügte.

Wie durch einen dichten Nebel wurde er gewahr, dass Halfdan neben ihm ebenfalls zusammensackte.

»Was für ein Anblick, ihr beide auf Knien vor mir!«, säuselte Mayleah. »Und nun, geliebter Wachhund, nimm einen letzten tiefen Atemzug, ehe die Luftnot dich um den Verstand bringen wird!«


SVEN
Die Schwäche der Walküre

Hofstelle Wolfsklamm

 

Die See fraß so manchen guten Mann. Aber aus unerfindlichen Gründen verschmähte sie immer diejenigen, die auf dem Meeresgrund besser aufgehoben wären. Erik war monatelang überfällig gewesen, doch im Grunde hatte Sven immer gewusst, dass er zurückkehren würde. Ja, es hatte Tage gegeben, an denen er sich etwas anderes eingeredet hatte – hoffnungsvolle Tage, die ihn hatten glauben lassen, die Zukunft halte mehr für ihn parat als harte Prüfungen. Nun waren sie endgültig vorbei.

Die Tür flog auf und eine Ansammlung von Menschen stürzte in das Langhaus. Sven erkannte in dem Tumult einige seiner Sklaven sowie Eriks Sohn Thorstein und weitere Männer, die allesamt in ein ernstes Handgemenge verwickelt waren – um demjenigen den Weg freizumachen, der den wahren Streit entfachen würde. 

Dann schritt der Rote zwischen ihnen hindurch, ohne von einer einzigen Faust getroffen zu werden. Sein Haar war noch vom Seewind verweht und auf seinen Lippen glänzte das Salz des Ozeans. Er musste vom Schiff gestiegen und direkt hierhergekommen sein, genau wie seine drei Begleiter, an die Sven sich noch gut erinnern konnte. Es waren dieselben Männer, die damals mit ihm in die Ungewissheit aufgebrochen waren: Thorbjörn, Eyjolf und Styr. 

Schnell hatten sie den Aufstand der wenig kampferfahrenen Sklaven der Wolfsklamm niedergeschlagen, drängten diese an die Wand oder hielten sie mit eisernem Griff gepackt. Nur die Anwesenheit der beiden geifernden Wölfe sorgte dafür, dass Erik im Abstand von einigen Schritten vor ihnen stehen blieb.

»Vater!«, schrie Freydis und wollte aufspringen, doch ihre gebrochenen Rippen hinderten sie daran. Trotz ihrer Schmerzen strahlte das Kind nur so vor Glück. Würde man Freydis nach dem schönsten Tag ihres Lebens fragen, würde sie vermutlich den heutigen nennen. Kurz streifte Svens Blick den von Leif und dabei erkannte er, dass der erstgeborene Sohn des Roten die Freude seiner Bastardschwester keineswegs teilte. Ganz im Gegenteil: Er schien abgrundtief enttäuscht über den Umstand zu sein, dass sein Vater lebendig heimkehrte. Immerhin – dieses Gefühl hatten sie gemeinsam.

Erik jedoch widmete seinen Söhnen keinen Augenaufschlag. Auch Freydis musterte er nur aus sicherem Abstand. Was er sah, schien ihn gleichermaßen zu erleichtern, wie aufzustacheln. Die roten Brauen zu einem durchgängigen Balken verschmolzen, wendete er sich an Sven: »Geh beiseite und ruf deine Köter zurück, damit ich dem jungen Wolf die Kehle durchschneiden kann!« Er zog seine Axt und ließ sie mit geübten Griffen von einer Hand in die andere tanzen. Während seiner Verbannung hatte Erik sich kaum verändert, und wenn doch, waren seine Muskeln noch ausgeprägter und sein Zorn noch rasender geworden.

»Du und deine Männer werden auf der Stelle mein Haus verlassen!«, entgegnete Sven kühl. Was die Alternative zu diesem Vorschlag war, zeigte Geri mit einem wütenden Zähnefletschen, doch nicht einmal das reichte aus, um diesen verdammten Drachen zurückweichen zu lassen.

»Ja, mit dem Leichnam deines Sohnes auf meinem Rücken. Nachdem ich sein Blut den Göttern geopfert habe, werde ich ihm die Augen ausstechen, damit er blind durch Helheim wandern muss.« 

»Nimm deine Kinder und geh in Frieden heim, anstatt dein zweites Leben auf Island mit einem Blutvergießen zu beginnen.«

Erik spie aus. »Ich pisse auf Island. Und ebenso auf dich, Pferdebauer!« Sein Blick fiel auf Jorunn, die sich mit gezogenem Schwert neben ihren Vater und den Wolf stellte. »Und auf dich auch, du Metze!«

»Es wird schwer werden, auf uns zu pissen, nachdem ich dir das dafür nötige Körperteil abgeschlagen habe«, gab das Mädchen zurück.

Erik lachte nicht. Im Gegensatz zu Herja war Jorunn zwar ein schmächtiges Ding von fünfzehn Jahren, das mit seinem krummen Schwert auf den ersten Blick eher harmlos wirkte, doch der Rote hatte mittlerweile genügend Erfahrungen mit weiblichen Kriegerinnen gesammelt, um sich zu hüten. Stattdessen malten seine Kiefer im Zorn. »Du bist nur ein Kind in einer Rüstung. Ohne deinen Wolf hättest du keine Chance!«

Auf ein Blutbad in seinem Haus wollte Sven es nicht ankommen lassen. Ehe irgendjemand reagieren konnte, hatte er Leif gepackt, der immer noch hinter ihm stand, und sein Messer an dessen Kehle gedrückt. Der Junge röchelte, wehrte sich aber nicht. »Du gehst jetzt, Erik! Sobald ich deine Visage auf dem Küstenweg nicht mehr erkennen kann, lasse ich deinen Erstgeborenen laufen«, zischte Sven.

Erik knurrte. Wütend sah er Leif an, der sich so völlig ohne Gegenwehr hatte überrumpeln lassen. Einen Moment lang schien es, als überlege er, das Leben seines Sohnes bereitwillig aufs Spiel zu setzen, um seiner Rachsucht zu frönen, doch dann ließ er seine Axt sinken und drehte sich zu seinen Männern um. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Zieht euch zurück!« Abgrundtiefe Wut schwelte in seinen Worten. 

Die Krieger gehorchten. Sie ließen die Knechte und Sklaven los und verließen einer nach dem anderen das Langhaus, jedoch ohne ihre Schwerter wegzustecken.

»Meine Tochter!«, forderte Erik. 

»Sie kann hierbleiben. Wir können hier mehr für sie tun als du.«

»Nein, lass mich nicht noch einmal zurück!«, kreischte Freydis. Kein Schmerz schien größer zu sein als dieser, denn bei der bloßen Vorstellung, ihr Vater könnte ohne sie gehen, schaffte sie es tatsächlich, sich aufzurichten. Beide Hände in ihre Seiten gepresst, stand sie schwankend da, die roten Strähnen wirr, die Lippen zu schmalen Strichen verzogen. »Ich komme mit!«

Erik nickte ihr zu und befahl Valder, sie zu stützen. Humpelnd schleppten sie sich zum Ausgang. Nachdem sie durch die Tür getreten waren, drehte sich der Rote noch einmal um und richtete seinen Zeigefinger auf den bewusstlosen Erlendur. »Freydis wird entscheiden, was mit ihm geschieht.«

»Dann lieber das Althing«, sagte Sven. Die alljährliche Volksversammlung, welche bereits in zwei Wochen in Thingvellir zusammentraf, würde für den Übergriff an Freydis vermutlich eine Prügelstrafe aussprechen, welche Erlendur auch verdient hatte. Im schlimmsten Fall drohten ihm eine zeitweilige Verbannung und der Ruf als Raufbold. Aber alles war besser als das, was Freydis für ihn vorgesehen hatte: ein Leben als Krüppel. 

»Ich brauche keine besserwisserischen Goden und Gesetzeshüter, um meine Angelegenheiten zu klären«, stellte Erik klar. Er rümpfte die Nase und schickte Leif einen missfälligen Blick, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und davon stampfte.

Sven ließ sein Messer am Hals des jungen Drachen, bis er sicher war, dass keine Gefahr mehr bestand. »Wirst du ruhig bleiben, wenn ich dich jetzt loslasse?«, fragte er schließlich. »Du kannst gehen, sobald dein Vater von meinem Land verschwunden ist.«

»Natürlich wird er das. Nimm das Messer weg!«, forderte Jorunn.

Leif nickte nur. Er sah mitgenommen aus, auch nachdem die Klinge von seiner Kehle verschwunden war, und Sven konnte sich gut vorstellen, woran das lag. In den letzten Jahren hatte der Junge sich als fähiger Geschäftsmann und kluger Stratege erwiesen, weshalb jedermann im Breidafjord ihm mit Respekt begegnete. Vermutlich hätte er es ohne seinen tobsüchtigen Vater auf Island weit bringen können. Nun aber war seine Zeit als Herr von Leifsstadir ein für alle Mal vorbei. Von heute an regierte wieder die rote Axt über Eriksstadir.

Jorunn legte eine Hand auf den Arm ihres Freundes. »Du bist ihm nicht verpflichtet. Die ganze Welt steht dir frei und wartet darauf, von dir entdeckt zu werden.«

»Die Welt interessiert sich einen Scheiß für Leif den Unglücklichen«, antwortete der. »Sie steht nur denjenigen offen, die ein Schiff ihr Eigen nennen und bereit sind, anderen die Köpfe einzuschlagen.«

»Dann werde wie sie!«

Es war der Rat einer echten Schildmaid – zerstörerisch, eiskalt und von gnadenlosem Überlebenswillen geprägt.

Leif schüttelte nur verzagt den Kopf. 

Alle drei machten sich auf den Weg nach draußen, um sich davon zu überzeugen, dass Erik wirklich gegangen war. Sie hatten das Langhaus kaum verlassen, da ertönten Hufschläge von den Bergen her. Herja kehrte zurück, allerdings nicht auf Sleipnir, sondern auf einem ihrer halbwild lebenden Pferde, die in den Sommermonaten im Hochland grasten. Sie saß auf dem blanken Rücken des Tieres, welches sie lediglich mit einem Seil durchs Maul gezäumt hatte. Seine Flanken glänzten vor Schweiß, so schnell galoppierte es. Als sie näherkam, erkannte Sven, dass die Kleidung der Walküre von Blut besudelt war. 

Leif sah es auch. »Sie hat ihn getötet!«, entfuhr es ihm und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Sven riss seinen Blick von Herja los, um nach Erik zu sehen, doch der hielt sich ausnahmsweise an sein Wort und marschierte mit seinen Männern und den Kindern auf dem Küstenweg nach Hause. Wenigstens ihn waren sie vorerst losgeworden. »Wenn es wirklich so ist, dann hatte sie einen guten Grund dafür«, sagte er zu Leif.

»Dafür gibt es keinen Grund! Dieses Pferd war von den Göttern geschickt, es war gut und loyal und …«

»Loyal zu wem? Zu dir? Zu den Drachen?«

»Sleipnir hat getan, was er tun musste. All die Jahre über hat er stillgehalten und sich von euch einsperren lassen!«

»Was er tun musste?« Ärger überwallte Sven. »Ich sage dir, was er tun musste: Sein Auftrag war, meinen Sohn zu beschützen, so wie die Wölfe es bei meinen anderen Kindern tun.«

»Aber das hat Erlendur ja leider selbst vermasselt!«

Sven wusste, dass Leif recht hatte. Und dennoch: Er war der Herr dieser Hofstelle und jenen verpflichtet, die darauf lebten. Insbesondere seinen Kindern, selbst dann, wenn sie Fehler begingen. 

In dem Moment spürte er, wie Jorunns Wolf sich an seine Seite drückte. Von Ulf war weit und breit nichts zu sehen – und das, obwohl der Kleine sich sonst niemals davon abhalten ließ, den Erwachsenen auf Schritt und Tritt zu folgen. Ob Freki ihn daran gehindert hatte, das Haus zu verlassen? Irgendetwas lag in der Luft – ein Hauch von Asgards Leuchten, wenn man so wollte.

Staub und Grasbüschel flogen nach allen Seiten, als Herja knapp vor ihnen ihr Pferd zum Stehen brachte. 

»Fort mit euch!«, brüllte die Walküre. »Schnell, ins Langhaus!«

Die Sklaven stoben auseinander. Geri senkte den Kopf wie zum Angriff bereit. Dann ging alles viel zu schnell. Noch bevor Herja vom Rücken des Pferdes gesprungen war, sackte dieses plötzlich zusammen, als hätte jemand ihm den Boden unter den Beinen weggezogen. Die Walküre rollte ein Stück zur Seite, sprang wieder hoch und Sven genau vor die Brust. Er spürte ein grässliches Rucken, das durch ihren Körper ging. Sie stöhnte, schlug die Augen auf und sah ihn an. Ein Wimpernschlag voller ungesagter Worte, dann versagten ihre Beine ihren Dienst. 

Sven fing sie auf. Im selben Moment, als er den gefiederten Schaft in ihrem Rücken sah, verfehlte ihn ein weiterer Pfeil nur um Haaresbreite. Ein dritter traf Geri am Hinterbein. Jaulend zuckte er zusammen.

»In Deckung!«, schrie Jorunn, während sie den Wolf am Nackenfell packte und hinter den Karren an der Scheune schleifte. Ausgerechnet Leif riss Sven aus seiner Starre, indem er Herjas Beine ergriff und in dieselbe Richtung zog. Dabei schrie er irgendetwas, doch Svens Ohren waren taub. Er hörte nichts als sein eigenes Herz, das wie wahnsinnig gegen seinen Brustkorb hämmerte.

Wieder einmal hatten sie Eriks Impulsivität unterschätzt. Sie hätten ahnen müssen, dass der Rote sich nicht einfach vom Schlachtfeld schubsen ließ, nur weil ihm sein erster Angriff misslungen war. Stattdessen hatten einige seiner Männer ihre Bögen gezückt, weit genug entfernt, dass kein Wolf und kein Walkürenschwert ihrer habhaft werden konnte. Nur diese eine Salve ließen sie auf die Wolfsklamm niedergehen, dann riss Erik triumphierend seine Axt in die Luft, hob Freydis auf seine Arme und hastete, gefolgt von seinen Begleitern, davon. 

Sven wünschte sich zu sterben. Kreidebleich lag Herja in seinen Armen. Ihr Atem ging stoßweise und aus ihrem Mundwinkel rann Blut. Der Pfeil musste ihre Lunge getroffen haben. »Nicht sterben!«, flüsterte er.

Sie versuchte sich an einem Lächeln. Ihre schmutzige Hand berührte sein Gesicht, strich mit dem Daumen über seine Wange. »Du hast mich einmal gefragt …«, ein Husten unterbrach sie, »… was meine Schwäche im Kampf sei. Erinnerst du dich?«

Er schüttelte den Kopf, unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Herja hustete erneut, spuckte weiteres Blut. Ein Schleier senkte sich über ihren Blick, unaufhaltsam wie ein Leichentuch. Röchelnd rang sie noch einmal nach Luft. »Meine Schwäche … Sven Olafsson … warst immer du.« Dann sackte ihr Kopf zur Seite und ihre Seele flog zurück nach Asgard. 

Sven barg seinen Kopf an ihrer Schulter und verfluchte Odin für seine Grausamkeit.


LEIF
Aus der Asche deiner Träume

Eriksstadir

 

Es war derselbe Ort wie heute Morgen, dieselbe windschiefe Hütte an der immer gleichen schroffen Küste. Und dennoch schien alles einen anderen Glanz zu haben, seit die Drachenboote wieder am Pier lagen. Wie armselig schaukelte doch Leifs Fischerboot neben ihnen auf den Wellen. Eriksstadir war ein Platz, der in die Geschichte eingehen würde, Leifsstadir nur eine Erinnerung im Kopf eines unglücklichen Jungen.

Er fühlte sich wie ein Eindringling in seinem eigenen Haus, als er die Tür öffnete und die Hütte betrat. Da saßen Erik und seine Gefährten lauthals krakeelend am Feuer, schmetterten ihre Trinkhörner gegeneinander und feierten ihren Sieg über die Wölfe. Leif erkannte sofort, womit sie sich zuprosteten: Es war der Met, den er zusammen mit seinen Narwal-Stoßzähnen in der Grube unter der Hütte versteckt hatte. Thorstein, der ebenfalls im Kreis der Männer saß, zwinkerte ihm boshaft zu, während er sich die Köstlichkeit in die Kehle schüttete. 

Leif blieb dennoch ruhig, aber nur so lange, bis er begriff, woraus das extrem qualmende Feuer in der Mitte des Raumes bestand: Vermischt mit reichlich Dung und Torf, stapelten sich die Stoßzähne in der Glut. Vierzig wertvolle Hörner, für die Bjarni den Gegenwert einer Kuh bezahlt hätte. Vierzig Fahrten auf hoher See, die Leifs Magen umgedreht und ihn beinahe den Verstand gekostet hatten. Nun glühten sie in Eriks Feuer, genau wie alles andere, was er so mühsam aufgebaut hatte. Ihm war zumute, als hätte jemand ihm die Seele aus dem Leib gerissen und in die Flammen von Muspelheim geworfen.

»Du verfluchter Bastard!«, zischte er, laut genug, um jeden Trinkspruch zu ersticken. 

Tyrkir sprang wild gestikulierend auf, vermutlich, um ihn daran zu hindern, die Dummheit seines Lebens zu begehen, doch Leif achtete nicht auf ihn. Er sah nur seinen Vater, der sich nun ebenfalls erhob und den Rest Met in sich hineinkippte, bevor er das Horn zu Boden warf und wie ein wütender Stier auf ihn zu stampfte. »Was hast du gerade gesagt?« Seine Pranke schloss sich um Leifs Hals. »Hast du mich einen verfluchten Bastard genannt?«

»Ja!«, röchelte Leif, ohne ihren Blickkontakt zu unterbrechen. In diesem Moment war ihm alles egal. Erik hatte seine Zukunft zerstört, sollte er doch das Gleiche mit seinem Leben tun. Es gab ohnehin nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnte. 

»Mich, Erik Thorvaldsson, den Entdecker Grünlands und Besitzer der roten Axt, den Herrn über Leben und Tod? Mich nennt mein eigen Fleisch und Blut einen Bastard?«

Das einzige Geräusch im Raum war das Prasseln des Feuers. Sensationslüstern gafften Thorstein und die Männer in ihre Richtung. Tyrkir hatte Thjodhild gepackt und eine Hand auf ihren Mund gepresst. Hinter ihnen richtete Freydis sich auf ihrem Krankenlager auf, mit Augen, die entweder vom Fieber glänzten oder endgültig vom Wahnsinn befallen waren. Sie wünschte ihrem Bruder tatsächlich den Tod!

Eriks rechter Mundwinkel zog sich ein Stück nach oben, dann lockerte er seinen Griff um Leifs Hals, packte ihn dafür an der Schulter und schüttelte ihn. »Das ist ein wahrer Drache! Spuckt Feuer, selbst im Angesicht einer tosenden Flut. Komm, mein Sohn, die Zeit des Bettelns ist vorbei – jetzt ist dein Vater wieder da! Und bald sind wir beide die Herren von Grünland.« Sein massiger Arm landete in Leifs Nacken, während er ihn unter Johlen und Geschrei zum Feuer zog und ein Horn voll Met in seine Hand drückte. Wie in Trance griff Leif zu. 

»Auf die Drachen und das Götterpferd! Skal!«, schrie der Rote, ließ sich von Thjodhild neuen Met nachgießen und erhob sein Horn. Die Männer jubelten. In den Augen von Tyrkir, Thjodhild und Valder stand Erleichterung, doch darin fand Leif keinen Trost.

Er starrte in die Flammen, wo die Reste seines Lebenswerks von schwarzem Rauch umschlungen wurden. »Ich habe nicht gebettelt«, sagte er leise, obgleich niemand ihm zuhörte. Erneut wurden Parolen hervorgekramt und schlecht gereimte Spottlieder auf Herja gesungen. Bei deren Klang stiegen in Leif wieder die Bilder der letzten Stunde hoch. Er sah das schmerzverzerrte Gesicht Svens, der die tote Schildmaid in seinen Armen wiegte, Jorunns weit aufgerissene Augen, aus denen keine einzige Träne floss, den verletzten grauen Wolf, der sich jaulend an den Leichnam seiner Ziehmutter schmiegte, all das Leid, das an einem einzigen Tag über die Wolfsklamm hereingebrochen war. Er dachte an Sleipnir, der nun hoffentlich wieder lebendig und mit all seinen acht Beinen über die Wiesen Asgards galoppierte. 

Eine ganze Weile saß er so da, das unangetastete Trinkhorn in seiner Hand, und starrte in die verhassten Flammen, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Dann landete Eriks Pranke erneut auf seiner Schulter. »Weideland so weit das Auge reicht, hast du verstanden, Leif?« 

Blitzende grüne Augen fixierten ihn. Unendliche Kraft stand in ihrem Blick, gepaart mit der Leidenschaft eines echten Nordmanns. Erik hatte geschafft, was Leif ihm nie gegönnt hatte: den Ozean bezwungen, dem Tod getrotzt und ein grünes Land entdeckt. Selbst wenn das Herz in seiner Brust noch so kalt war – es floss siedend heißes Blut hindurch. Niemals würde die Nachwelt seinen Namen vergessen. Noch in hundert Jahren würde man Skalden auf ihn dichten, doch er, Leif der Unglückliche, würde in keinem dieser Reime vorkommen. Er war nichts als Ballast, unbedeutend wie Sand, den man aus dem Mantelsaum der Helden schüttelte. Jorunns Rat kam ihm in den Sinn: Werde wie sie! 

»Das Meer ist voller Robben und das Land voller Rentiere. Sie sind so zahlreich, dass du nur einen Kochtopf aufstellen musst und eines von ihnen springt zufällig hinein!« Erik grölte und der tumbe Styr hielt sich vor Lachen den Bauch. »Und die Eisbären! Felle haben wir erbeutet – so viele, dass sie kaum auf unsere Schiffe gepasst haben. Bjarnis Knorr wird sinken, wenn er sie alle an Bord nehmen will!«

Leif blickte in die Runde, sah in jedes einzelne vom Met gerötete Gesicht. Das, was hier um die qualmenden Überreste seiner Vergangenheit versammelt saß, war die einzige Zukunft, die sich ihm bot. Es war eine Zukunft ohne Jorunn, ohne Sleipnir, ohne Liebe. Verflucht, er wollte nicht in dieses fremde Land auswandern!

Werde wie sie! 

»Erik, zeig ihnen die Hauer!«, rief Thorbjörn mit leuchtenden Augen, woraufhin der Rote den Sack aufschnürte, welcher zu seinen Füßen am Boden lag. Heraus kam der größte Zahn, den Leif je gesehen hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, so hätte er es für die Trophäe einer wahrhaftigen Drachenjagd gehalten. So zumindest hätte er Bjarni dieses Monstrum von einem Stoßzahn verkauft.

Mühsam zwang er seine Zunge zum Sprechen: »Was ist das?«

»Stell dir einen Troll vor, der sich mit einem Seehund paart. Das Monster, was dabei herauskommt, ist halb Wal, halb Pferd. Deshalb nennen wir es Walross. Früher hat es diese Biester auch auf Island gegeben, aber sie sind seit vielen Jahren ausgestorben. Ihr Fleisch ist so fett, als hätte man Sam Grettisson geschlachtet, und ihre Hauer … nie gab es ein besseres Material, um Schwertgriffe und Schmuck zu schnitzen. Die Könige der ganzen Welt werden sich darum reißen!«

Damit hatte er vermutlich recht. Mit einem Mal kamen Leif seine Einhorn-Hörner wie minderwertiger Ausschuss vor, der zu Recht im Feuer verglühte. Was waren sie schon im Vergleich zu diesen Walross-Zähnen? Was war Leif Eriksson im Vergleich zu seinem Vater?

Als hätte er seine Gedanken erraten, knuffte Erik ihn genau in diesem Moment in die Seite. »Nun, Sohn, der Schatten, in dem du stehst, wird von Tag zu Tag größer. Was willst du tun, um daraus hervorzutreten?«

Leif presste die Lippen aufeinander. Als er den Kopf anhob, um seinem Vater in die Augen zu sehen, streifte sein Blick zuerst den von Freydis. Sie lag in Schafsfelle gewickelt auf der Bank, schien keinerlei Schmerz mehr zu verspüren und verfolgte die Erzählungen der Heldentaten ihres Vaters mit größtem Interesse. Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch, um Leif anzuzeigen, dass seine Antwort sie ebenso interessierte wie alle anderen im Raum. Denn nun lief alles auf genau die Behauptung hinaus, mit der die gehässige Göre ihn immer geärgert hatte: Du wirst es niemals schaffen! Sie wollte dieses Eingeständnis seiner Unfähigkeit aus seinem eigenen Mund hören, ebenso wie Thorstein und Erik.

Leif straffte seine Schultern und nahm es mit dem Blick seines Vaters auf. »Hast du auch Wein mitgebracht? Gibt es süße Trauben in Grünland? Apfelbäume, die in sonnendurchfluteten Tälern reife Früchte tragen? Hast du Bienenvölker gefunden, aus deren Honig wir Met brauen, und Wälder, aus deren Holz wir Schiffe bauen können?«

Augenblicklich wurde der Ausdruck in Eriks Gesicht finster. Er zog die Nase hoch und spie neben dem Feuer zu Boden. »Mein Land heißt Grünland – nicht Weinland.« 

Es war eine schwache Antwort im Vergleich zu all den starken Worten zuvor, fand Leif. Ganz offensichtlich war Grünland wohl doch nicht das Paradies auf Erden. Kein Land wie das deutsche Kaiserreich, aus dem Tyrkir stammte und von dem der Sklave in jener denkbaren Sternschnuppen-Nacht auf dem Ozean erzählt hatte. Niemals würde Leif den Entschluss vergessen, den er damals gefasst hatte – der ihn diese Nacht lebendig hatte überstehen lassen: Er wollte es Erik heimzahlen und zwar tausendfach! 

»Nun, dann weiß ich jetzt, wie ich aus deinem Schatten entkommen kann. Denn ich werde das Weinland entdecken. Vinland werde ich es nennen! Mein Haus wird aus Holz sein und an seiner Fassade werden Trauben ranken. Und wenn du mich besuchen kommst, Vater, so werde ich dir Honig von meinen eigenen Bienen vorsetzen. Das ist es, bei den Göttern, was ich tun werde!«

Erik reagierte genau so, wie Leif es vorhergesehen hatte: Er bleckte seine Zähne, riss den Mund auf und grölte ein Lachen heraus. Die anderen fielen mit ein, so laut, dass sie sogar das Prasseln des Feuers übertönten. Aber bei all der Häme, die dabei auf Leif niederging, gab es eines, was den Trotz in seinem Herzen am Leben hielt: In der Sekunde, bevor er seine Lippen zum Lachen verzogen hatte, war eine andere Emotion in Eriks Augen aufgeblitzt: blanke Furcht. Daran klammerte Leif sich wie ein Ertrinkender an die Bruchstücke seines Bootes. Vinland! Er würde es finden, selbst wenn er dafür die Götter und sich selbst verraten musste. Schweigend blickte er in die Augen derer, die so viel Großes vollbracht hatten, indem sie über Leichen gingen und die Moral mit Füßen traten. Wenn das Schicksal es wirklich von ihm forderte – dann würde er werden wie sie.


ALVA
Hugins Wahl

Hofstelle Alvasstadir

 

Ein Sonnenstrahl, der sie an der Nase kitzelte, weckte Alva auf. Ihre Glieder fühlten sich klamm an und ihre Hände blutleer, denn sie waren noch immer an die Bettpfosten gefesselt. Blinzelnd versuchte sie sich aufzurichten, da sah sie den Raben: Er saß ganz ruhig in der Fensterlaibung, mit einem goldenen Glanz auf seinem lackschwarzen Gefieder, und betrachtete sie. Dabei verriet sein starrer Blick in keiner Weise, was er vorhatte oder dachte. Wo auch immer er in der Zwischenzeit gewesen war und was immer er dort getan hatte – er war freiwillig zurückgekehrt. Ein warmer Schauder überlief sie, vergleichbar nur mit jenem Gefühl, das der allabendliche Anblick von Halfdan oben auf seinem Hügel in ihr auslöste. Ein stilles Glück, angefüllt mit der Gewissheit, beschützt und nicht allein zu sein.

Ein Stöhnen vom Boden am Fußende ihres Bettes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dort lag Bjarni zusammengerollt und an allen Gliedern zitternd. Aschfahle Haut spannte sich über sein Gesicht und seine Stirn glänzte vor Schweiß. 

»Vater!«, rief sie entsetzt. Dabei riss sie an ihren Fesseln, doch sie gaben nicht einen Fingerbreit nach. Das Gefühl der Geborgenheit, welches der Rabe in ihr geweckt hatte, verflog wie Asche im Sturm.

Unendlich mühsam öffnete Bjarni seine verklebten Lider. »Alva«, flüsterte er. »Wie schön, die Farbe deiner Augen zu sehen!«

»Binde mich los, damit ich dir helfen kann!«, schluchzte sie. 

Wie ein alter Mann krampfte Bjarni sich erst zusammen, bevor er es schaffte, sich auf alle viere zu erheben. Dann zog er sich am Bettpfosten hoch und löste die Knoten der Gedärme. Mit einem scharfen Schmerz strömte das Blut zurück in Alvas Adern. Sie rieb ihre Gelenke, während sie sich neben ihren Vater auf den Boden sinken ließ. »Was hat sie dir angetan?«

»Es ist nichts. Nur Schmerzen und ein vom Fieber verwirrter Geist. Sieh nach Halfdan!« Schwach ruckte sein Kopf nach links. Dort, in der Ecke, lag ein weiterer zusammengekrümmter Körper. Hastig eilte Alva dem jungen Krieger zu Hilfe. Doch bereits beim ersten Blick in seine weitaufgerissenen Augen verstand sie, dass sie nichts für ihn tun konnte, denn er nahm sie überhaupt nicht wahr. Stattdessen starrte er durch sie hindurch ins Leere, einzig darauf konzentriert, nach Luft zu schnappen. Seine Lungen rasselten bei jedem angestrengten Atemzug. 

»Halfdan!«, sprach sie ihn mit fester Stimme an. »Hörst du mich?«

Erst schien es, als dringe ihre Stimme nicht zu ihm durch. Dann zuckten seine Augen und er blickte in ihre Richtung. Doch im Zwielicht des beginnenden Tages erkannte er die Farbe ihrer Iriden nicht. Schnell wie ein Raubtier fuhr er hoch und packte sie. Gewaltsam schlossen sich seine Hände um ihren Hals. 

Lass mich los, ich bin es, Alva!, wollte sie schreien, aber sie bekam keinen Ton heraus. Der abgrundtiefe Hass in seinen Augen lähmte sie noch mehr. Welche Qualen musste Mayleah den beiden in dieser Nacht zugefügt haben? Dieser zermürbende Kampf um ihren Körper – sie musste ihn ein für alle Mal beenden. Sie ließ ihre Hände sinken und schloss die Lider, bereit, ihr Leben hinzugeben, das doch nur Leid über all diejenigen brachte, die sie liebte. Bjarni schrie etwas wie wahnsinnig, doch sie verstand die Worte nicht mehr.

Da spürte sie einen Luftzug über ihrem Kopf und nur einen Herzschlag später stieß der Rabe auf sie herab. Wild kreischend schlug er seine Flügelkanten in Halfdans Gesicht, bohrte seine Krallen in dessen Unterarme und ließ seinen Schnabel auf dessen Gesicht niederfahren. 

Erschrocken gab Halfdan Alva frei. Dann rutschte er zurück, bis er schließlich schwer atmend in der Ecke sitzen blieb. Ein dünner Faden Blut rann über seine Wange, doch seine Augen sahen nun wieder klar. »Alva«, keuchte er. »Es … tut mir … leid.«

Auch der Rabe beruhigte sich augenblicklich wieder. Als sei es das Selbstverständlichste der Welt, setzte er sich auf Alvas linke Schulter und rieb seinen Kopf an ihrer Schläfe. In dem Moment wusste sie, wer er war: Hugin, der Denker. Er benutzte keine Worte, um ihr das klarzumachen, nur Bilder. Sie wehten durch ihren Kopf wie die fallenden Blätter von Yggdrasil. Sie sah den Sonnenaufgang am Breidafjord, die Eissturmvögel an der Küste, einen Regenbogen im Hochland. Reykholt. Und dann, ganz deutlich: das Antlitz von Agnar dem Seher. Da wusste sie, was sie tun musste. »Halte aus!«, sagte sie zu Halfdan. »Ich werde Hilfe holen.«

Hugin flatterte auf, weil sie beinahe über ihren Vater stolperte. Auf dem Bauch liegend war Bjarni in ihre Richtung gerobbt, vermutlich, um ihr zu helfen. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine edle Kleidung vom Schmutz des Lehmbodens verdreckt. Dankbar griff sie nach seinen ausgestreckten Händen und er zog sie in die Arme wie ein kleines Kind. »Geht es dir gut?«, hauchte er in ihr Ohr.

Sie nickte schwach. »Ich hole Agnar. Er wird wissen, was zu tun ist.«

»Geh Sam und seiner Familie aus dem Weg«, riet er. »Sollten sie nach mir fragen, sag ihnen, ich komme in ein paar Tagen.«

Erneut krampfte er sich unter Qualen zusammen. Dann deutete er auf Hugin, der sich vorübergehend auf einem Bettpfosten niedergelassen hatte. »Bist du sicher, dass dieser schwarze Vogel es gut mit dir meint?«

»Ja.«

»Woher weißt du das?«

»Ich kann es fühlen.« Anders konnte sie es nicht in Worte fassen. Da war ein Band zwischen ihr und diesem Tier, auch wenn es keinen irdischen Ursprung hatte. Er mochte ein Rabe Odins sein, doch er war auf ihrer Seite. »Ich bin zurück, so schnell ich kann«, versprach sie und drückte Bjarnis Hand.

Natürlich hatte die Schwarzalbin vorgesorgt, um eine schnelle Abreise aus Alvasstadir zu verhindern: Alle Pferde im Pferch sowie Bjarnis Reittier, welches er von Sam ausgeliehen hatte, lahmten. Alva musste also zu Fuß gehen, was einen Marsch von einer Stunde bedeutete, doch davon ließ sie sich nicht abschrecken. Hugin, der genau zu wissen schien, welches der kürzeste Weg nach Reykholt war, flog ihr voraus. 

Der erste Hahnenschrei war noch nicht lange her, als sie das gewaltige Langhaus von Sam Grettisson erreichte. Knechte und Sklaven huschten bereits geschäftig umher und aus dem Rauchabzug des Daches stieg der Qualm eines herrschaftlichen Feuers aus echtem Brennholz. Gerade als Alva sich zu der Hütte wandte, in der Agnar sich eingerichtet hatte, kam Sams Tochter aus dem Langhaus, im Arm einen Korb voller Wäsche. Sie trug ein Kleid aus teurem Leinen, doch anstelle der Fibeln prangten zwei hässliche Kleeblätter auf ihrer Brust, was Alva sofort ins Auge stach. Astrid schien nicht weniger verwirrt von ihrem frühen Besuch zu sein, denn sie starrte erst Alva an, dann den Raben, der es sich auf deren Schulter bequem gemacht hatte. Unwillkürlich blieb sie bei dem Anblick stehen und wich dann sogar einen Schritt zurück. 

»Ich grüße dich, Astrid«, sagte Alva freundlich. »Ich bin gekommen, um einen Rat von Agnar zu erbitten.«

»Du willst zum Seher?«, fragte die junge Frau verwirrt. »Wieso bist du allein hier? Wo ist dein Gemahl?«

»In wenigen Tagen wird er zu euch zurückkehren. Hab Dank für deine Nachfrage.« Sie nickte der Tochter des Hauses zu, dann drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten zur Hütte. Astrid hielt sie nicht auf, vermutlich aus Angst, einen Fluch oder sonstigen dunklen Zauber abzubekommen. Auch wenn Alva sich bemühte, freundlich zu ihren Nachbarn zu sein, schwebte doch stets die dunkle Aura der Schwarzalbin über ihr. Wo auch immer ihr Leben sie hinführte, begegneten die Menschen ihr mit Vorbehalten. Die Anwesenheit Hugins würde das fortan vermutlich nicht besser machen.

In Agnars Hütte brannte kein Feuer. Zuerst glaubte Alva, der alte Mann sei überhaupt nicht da, doch dann bemerkte sie, dass sich etwas unter den Decken und Fellen am Boden regte. Sie ging vor dem schmutzigen Bündel auf die Knie und rüttelte sanft daran. Ein ranziger Geruch stieg in ihre Nase. 

»Agnar?«, sprach sie ihn an. Doch da außer einem angestrengten Stöhnen keine Antwort kam, schlug sie eine der Decken zurück und blickte in ein fahles, ausgemergeltes Gesicht. Ein milchiger Schleier hatte sich über die blinden Augen des Alten gelegt, was ihm mehr denn je den Anschein gab, kein wahrhaftiger Teil dieser Welt mehr zu sein.

»Alva«, murmelte er. »Hast du deinen Raben gefunden?«

»Ja. Was ist mit dir los? Bist du krank?«

Er verschluckte sich an einem Lachen. »Krank? Nein. Ich bin nur alt, Kindchen. Meine Zeit in Midgard wird bald vorüber sein.«

Verzweiflung stieg in Alva hoch. »Ich bitte dich: Geh nicht, ohne uns ein letztes Mal zu helfen!«

»Meine Hilfe ist nicht mehr nötig«, sagte er. »Jetzt nicht mehr, nachdem Hugin bei dir ist. Wahrhaftig, eine schicksalhafte Nacht liegt hinter uns.«

Verwundert wandte Alva ihr Gesicht dem schwarzen Vogel zu, der still wie eine Statue auf ihrer Schulter verweilte, die kräftigen Klauen in den Träger ihrer Schürze gekrallt. Noch konnte sie nicht einschätzen, welche Bedeutung das Tier hatte. »Warum hat er das getan? Weshalb schlägt er sich im Spiel der Götter auf meine Seite?«

Ein entrücktes Lächeln erschien auf den faltigen Wangen des Alten. »Odins Tiere haben ihren eigenen Willen. Hätte der Göttervater sie sonst als seine Gefährten auserkoren? Nimm Sleipnir als Beispiel! Er wurde geschickt, um den erstgeborenen Wolf zu beschützen, doch dann hat er jemanden gefunden, dessen Herzschlag ihm besser gefiel. Diese Tiere sind ebenso hitzköpfig wie die Götter selbst, aber treu bis aufs Blut, wenn sie sich für einen Menschen entschieden haben. Es gibt keine reineren Seelen als ihre in allen neun Welten.« Er unterbrach sich, um wieder zu Atem zu kommen. Das Gespräch strengte ihn an, wie Alva deutlich bemerkte. Deshalb drängte sie ihn auch nicht zum Weiterreden, sondern ging zum Wasserfass, schöpfte daraus und bot es ihm an. Gierig schlurfte der Alte mit seinen rissigen Lippen den Löffel leer. 

Nachdem er getrunken hatte, klang seine Stimme etwas geschmeidiger. »Womöglich liegt es aber auch daran, dass Hugin und Mugin eine besondere Beziehung zu Frigg haben. Damals, als Odins Weib mich in der Fischerhütte großzog, erzählte sie mir eine Geschichte, die kaum je ein Menschenohr gehört hat, aber dir werde ich sie verraten: Vor Tausenden von Jahren, als die Götter noch jung waren, fuhr Frigg mit ihrem goldenen Wagen über die Krone von Yggdrasil, um die Wolken aufzuhängen, die sie mit Hilfe ihrer Spindel gewebt hatte. Dabei entdeckte sie ein Nest in den Zweigen, in welchem zwei Eier lagen. Diese nahm sie mit nach Hause in ihren Palast und barg sie unter ihrem Kopfkissen. Nach neun Tagen und neun Nächten schlüpften zwei Rabenküken, denen sie die Namen Hugin und Munin gab. Als sie flügge wurden, schickte sie sie los, um in den Welten außerhalb Asgards nach dem Rechten zu sehen. Jeden Abend kehrten sie heim und brachten Hunderte schöner und schrecklicher Geschichten mit. Deshalb schenkte sie die beiden ihrem Gemahl Odin, damit sie ihm als Boten und Skalden dienten. Die wahre Mutter der Raben ist also Frigg.«

»So wie Loki die wahre Mutter Sleipnirs ist«, ging es Alva auf. »Das ist der Grund, weshalb die Tiere die Seiten wechseln. Und weil er ihnen die Flügel gestutzt und sie eingesperrt hat, haben auch Hugin und Munin Erlendur ihre Freundschaft verweigert!«

Agnar nickte. »Es hätte anders laufen können, aber der junge Wolf hat wahrlich kein gutes Händchen für göttliche Tiere. In seiner abgrundtiefen Angst, erneut zu versagen, hat er die Raben drei Jahre lang verborgen, anstatt sie stolz auf seinen Schultern zu tragen wie du. Er ließ seinen Vater zwei riesige Tempel erbauen, ohne ihm zu sagen, dass der Allvater ihn längst erhört hatte!«

»Hast du das gewusst? Die ganze Zeit über?«

»Nein. Niemand wusste es. Odins Boten waren ja nicht mehr in der Lage, Botschaften zu überbringen, da sie eingesperrt waren. Aber nun sind meine Träume und Visionen wieder da.«

»Hast du auch gesehen, welchen Pakt Mayleah mit Erlendur geschlossen hat?«, fragte Alva. »Sie wollte die Raben. Was wollte er?«

Agnar zog seine Decke enger um sich. »Bedauerlicherweise kann ich dir das nicht sagen. Hugin wird es wissen, denn er war dabei. Lerne ihm zuzuhören, dann wirst du verstehen, was er sagt. Er ist gewitzter als Munin, doch dafür kann er sich weniger gut an Vergangenes erinnern. Munin hingegen vergisst nie. Er ist der Bewahrer aller Erinnerungen Yggdrasils.«

»Auf wessen Seite steht er? Mayleahs?«

Trockener Husten schüttelte den Seher. Er beugte sich zur Seite und spuckte den übelriechenden Auswurf neben sich zu Boden. »Als du Hugin freigelassen hast, schenkte er seine Treue dir. Munin wird die Albin unterstützen. Ein Rabe für jede von euch – es ist nur gerecht.«

Alva erwiderte nichts darauf, denn ihr behagte nicht, wie Agnar über die bösartige Schwarzalbin sprach. Aus ihrer Sicht gab es keine Gerechtigkeit, solange deren Geist über ihren Körper herrschen konnte und willkürlich Siechtum und Leid über die Menschen brachte, die sie liebte. »Sie greift meinen Vater und Halfdan mit schrecklichen Krankheiten an«, stieß sie wütend hervor.

»Warum?«

»Weil sie mich des Nachts fesseln, um Mayleah am Hinausgehen zu hindern.«

»Dann ist sie im Recht. Auch du würdest dich wehren, würden die Schwarzalben dich tagsüber in der Anderwelt festhalten.«

»Aber so ist es nicht!«, verteidigte Alva sich. »Sie verkauft meinen Körper an Erlendur, um ein Kind zu zeugen!«

»Und wenn es andersherum wäre? Dein Anspruch auf diesen Körper ist nicht größer als ihrer!«, sagte der Seher ungerührt.

Von dieser Seite hatte Alva die Sache noch nie betrachtet. Es fiel ihr schwer, das zu akzeptieren, daher schwieg sie.

»Du musst eines verstehen, wenn du in Frieden leben willst: Mayleah ist nicht böse, nur zornig, rachsüchtig und schrecklich impulsiv. Greifst du sie an, so schlägt sie aus ganzer Kraft zurück. Bist du also gekommen, um ein Heilmittel für Bjarni und deinen Wachhund zu erbitten, so wird mein Rat dich enttäuschen, denn er lautet: Lasst sie frei!«

»Dann wird sie sich weiterhin mit Erlendur treffen.«

»Vermutlich. Finde heraus aus welchem Grund.« Wieder schüttelte ein Hustenanfall den Seher. Ihm war anzumerken, dass das Gespräch ihn weit über seine körperlichen Grenzen hinaus anstrengte. Nachdem er eine erneute Ladung Schleim ausgespuckt hatte, deutete er mit zitternden Fingern auf die erkaltete Feuerstelle. »Tu mir einen Gefallen, Kindchen, und entfache ein paar Flammen für mich. Es ist mühselig zu sterben, wenn die alten Knochen dabei so schlottern.«


SVEN
Gegen die Götter und jede Vernunft

Hofstelle Wolfsklamm

 

Odin weinte. Zumindest seine Holzfigur erweckte den Eindruck, Herjas Tod würde mehr als nur ein Schulterzucken bei ihm hervorrufen. Sven beobachtete das Walöl, das in dicken Tropfen von der Statue rann. Regungslos stand er in der Mitte des Tempels, eine brennende Fackel in der Hand.

»Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Ich war ehrenvoll und niemals feige«, rief er den Allvater an. »Jeder Prüfung, die du mir auferlegt hast, habe ich mich gestellt, jeden Spielzug, den du dir ausgedacht hast, ertragen. Warum hast du mir das angetan?«

Das hölzerne Gesicht blieb unbewegt. Kalt starrte der Göttervater ihn aus seinem einen Auge an. Nur der Schein der Fackel zauberte etwas Wärme auf sein Antlitz.

»Mit Gyda verließ mich nicht nur irgendein Weib, sondern eine Gefährtin, mit der ich zutiefst verschmolzen war. Du aber schicktest mir Herja, um mein Herz zu heilen. Und nun holst du sie zurück – einfach so? Mit einem Pfeil aus einem Drachenbogen?«

Die Finger seiner rechten Hand krallten sich um die Fackel. Die Gleichgültigkeit, mit der die Götter ihm gegenüberstanden, machte ihn rasend. Nicht einmal einen Donnerschlag war er ihnen wert.

»Ich verfluche dich, Odin!«, brüllte Sven aus voller Kehle, auf dass der Wind seine Botschaft bis nach Asgard tragen möge. »Ich verfluche dich, hast du gehört?«

Keine Antwort. Nur das sanfte Trommeln einzelner Regentropfen auf das Dach. Sven stieß seine Fackel ins Gesicht der Holzfigur. Das Öl fing sofort Feuer und die Flammen fraßen sich durch Odins göttliches Antlitz. 

»Nun komm und schleudere deinen Speer nach mir!«, knurrte er. Dann drehte er sich um und verließ den Tempel, der ab diesem Zeitpunkt nur noch dem Untergang geweiht war. Die Flammen schlugen bereits durch die Grassoden, während Sven zurück zum Langhaus ging. Ihr Schein flackerte gegen den Nieselregen an und vermengte sich mit der tiefstehenden Abendsonne, woraufhin sich ein bunter Regenbogen über den Himmel zog. Es war, als würden die Götter ihn verspotten. 

Auf halbem Weg kam Jorunn ihm entgegengerannt. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf das brennende Heiligtum im Hintergrund. »Was hast du getan?«, flüsterte sie. 

Sven marschierte einfach weiter, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Ich brauche Platz für einen neuen Grabhügel. Wenn das Spiel der Götter vorbei ist, wird die Wolfsklamm ein Bollwerk aus Gräbern sein.«

»Aber Vater, du … die Götter prüfen dich, das weißt du doch!«

Er blieb stehen und sah sie an. »Und?«

»Was wird ihr Urteil dafür sein?« Sie deutete auf den zerstörten Tempel. Panik stand in ihrem Blick, was zumindest bedeutete, dass sie den Kampf ums Überleben noch nicht aufgegeben hatte. In ihrem Herzen glomm weiterhin die Glut der Zuversicht – in seinem war sie versiegt. Er strich ihr über den Kopf und küsste ihren blonden Scheitel. »Es kümmert mich nicht, Jorunn. Wenn sie entscheiden, mich niederzuschlagen, wird auch ihr unsägliches Spiel enden und dann bist du frei.«

Die ersten Sklaven kamen nun aus der Scheune gerannt. Einige schrien, andere liefen zum Brunnen, um Wasser zu schöpfen. Sven hielt sie nicht auf, obgleich er wusste, dass es zwecklos war. 

Freki erschien mit eingezogenem Schwanz neben ihnen und starrte auf den Tempel, als könnte er nicht glauben, was der Hausherr getan hatte. Eine kleine Hand zupfte so lange an Svens Tunika,  bis er endlich reagierte und seinen Blick nach unten wandte. Da stand Ulf, das Gesicht knallrot vor Aufregung. »Herja sagt, reinkommen. Sofort!«, piepste er.

Sven hob den Jungen auf seinen Arm. »Herja ist tot, Ulf, das weißt du doch. Eriks Männer haben sie niedergestreckt.«

Der Kleine schüttelte vehement den Kopf. »Sie ist drinnen. Du sollst kommen, sonst böse.«

Irritiert tauschte Sven einen Blick mit Jorunn, doch die verstand offensichtlich ebenso wenig, wovon ihr kleiner Bruder redete, denn sie zuckte mit den Achseln. Er setzte Ulf wieder ab und ließ sich von ihm zum Langhaus ziehen. Mit jedem Schritt, den er tat, schmerzte sein Herz mehr. Hoffnung war eine Dornenhecke, deren Ranken sich umso tiefer ins Fleisch gruben, je weiter man in sie vordrang.

Er hatte Herjas Leichnam mit eigenen Händen gewaschen, hatte eine Totenbahre errichtet und die Fingernägel ihrer kalten Hände geschnitten. Ihre Haut war fahl gewesen und ihr Puls versiegt. Nun stand sie leibhaftig neben dem Feuer, beide Arme in die Seiten gestemmt, und sah ihm zornig entgegen. Die Fibeln auf ihren Brüsten hoben und senkten sich im Rhythmus ihres erregten Atmens. »Du schändest das Heiligtum meines Vaters? Bist du wahnsinnig geworden?«

Sein Herz setzte einen Schlag aus. Ruckartig blieb er stehen, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Mit ihrem allzeit schwebenden Gang kam die Walküre auf ihn zu. »Willst du ihn gegen dich aufbringen? Ist es das, wonach dir der Sinn steht, Sven Olafsson – deinen Schwanz einziehen, bevor die neun Jahre vorbei sind?«

Sie war es wirklich, ganz eindeutig. Keine andere Frau war so herrschsüchtig, so knallhart, so unfassbar schön. Er ließ es nicht zu, dass sie ihn weiter beschimpfte, sondern zog sie an sich und küsste sie. Ihre Gegenwehr dauerte nur kurz, dann gab sie es auf, ihn von sich wegstoßen zu wollen, und schlang stattdessen ihre Arme um ihn. 

»Ich werde einen neuen Tempel bauen«, raunte er, nur um seine Lippen sogleich wieder auf ihre zu pressen. Sie erwiderte seinen Kuss nun endlich mit derselben Gier, die Sven seit Monaten in seinen Lenden spürte. Mit beiden Händen packte er ihren Hintern und drückte ihn an sich, spürte die Hitze ihres Schoßes, schmeckte die Süße ihrer Zunge. Mochte der Himmel nun über ihm einstürzen, es war ihm egal. Er war trunken vor Glück. 

Jorunn räusperte sich, doch ein solches Geräusch wollte er jetzt nicht hören. »Geht! Alle raus!«, knurrte er, woraufhin das Mädchen seufzte und ihren kleinen Bruder an der Hand nahm. »Komm, Ulf, wir sehen mal nach Erlendur und Geri im Krankenlager … oder nach dem großen Lagerfeuer da draußen.«

Die Tür war kaum zugefallen, da sanken Sven und Herja schon aufs Bett. Fahrig nestelte Sven an seiner Hose, schob den Saum ihres Kleids nach oben. Seine rauen Hände strichen über die weiche Haut an ihren Oberschenkeln. Ein Stöhnen entwich ihr, doch dann schlug sie plötzlich die Augen auf und hielt seine Hände fest. »Nicht! Wir dürfen das nicht tun!«

»Warum nicht? Du willst es, das kann ich spüren!«

Ihre Lippen bebten. »Niemand kann mich töten, Sven. Ich komme immer wieder zu dir zurück, egal was auch geschieht. Aber meine Unsterblichkeit hängt an meiner Jungfräulichkeit.«

Das also war der Grund für ihre Keuschheit. Während all der Monate, die sie nun zusammenlebten, hatte sie kein Wort darüber verloren, sondern sich stets als unnahbare Jungfer gezeigt. Ernüchtert ließ Sven sich neben sie auf das Bett sinken. »Warum hast du mir das nie gesagt?«

»Weil ich dir keine Fesseln anlegen wollte. Du sollst nicht so leben müssen.«

»Ich war davon ausgegangen, dass du sterblich bist. Ich habe um dich getrauert. Und ich würde es ein weiteres Mal tun.«

Sie schüttelte den Kopf. 

»Ist es das ewige Leben, das du nicht verlieren willst? Die Unendlichkeit, die nach mir kommen wird?«, fragte er.

Sie presste die Lippen aufeinander, wohl um zu verhindern, dass eine falsche Antwort aus ihrem Mund schlüpfte. 

Sven spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. Das schien sie zu bemerken, denn sie legte ihre warme Hand auf seine Wange und sah ihn aufmerksam an. Eine Weile rang sie mit sich, doch dann teilte sie ihre Gedanken doch mit ihm: »Damals, als Odin die Walküren zu sich rief, zeigte er uns dein Leben im Spiegel eines Sees und fragte: Welche meiner Töchter will nach Midgard reisen, um diesem Mann zu helfen? Hild sagte: Er ist mir nicht reich genug. Skögull sagte: Er ist mir nicht jung genug. Und Thrima sagte: Er ist mir nicht stark genug. Ich aber sah als Einzige, wer du wirklich bist: ein Mann von Ehre, der wie ein Wolf seine Familie verteidigt, dessen Herz voller Tapferkeit und hemmungsloser Hingabe ist. Ich habe mich bereits in dich verliebt, bevor wir uns zum ersten Mal in die Augen sahen. Eine Walküre verschenkt ihr Herz nur einmal und dann für die Dauer ihres unsterblichen Lebens. Also glaube nicht, die Ewigkeit ohne dich wäre ein Gewinn für mich, denn sie wird mein Untergang sein.«

Es war die größte Liebeserklärung, die er je erhalten hatte. Andächtig nahm er ihre Hände und führte sie zu seinem Mund, hauchte kleine Küsse darauf. »Teile dieses eine kurze Leben mit mir und ich schenke dir die Unendlichkeit meiner Zuneigung.«

»Wenn die neun Jahre vorbei sind«, flüsterte sie. »Dann gehöre ich dir.«

Er rollte sich auf sie, ergriff ihr Bein und schlang es um seine Hüften, damit sie spüren konnte, wie sehr er sie wollte. Ein Zittern durchlief ihren Körper und aus ihrem Mund drang ein leises Seufzen.

»Du willst dich aufsparen bis zu dem Tag, an dem die Götter mich vielleicht zerschlagen?«

»Ich will mich aufsparen, um noch hundertmal der Schild zu sein, der Eriks Pfeile auffängt.«

»Lass sie allesamt mein Herz durchdringen – es ist mir gleichgültig.«

Eine Träne rann über ihre Wange, da wusste er, dass er sie berührt hatte. 

Sie reckte sich ihm entgegen und er drang in sie ein – wissend, dass dieser Tag der erste vom Rest ihres gemeinsamen Lebens war.

 

***

 

Die Nacht war bereits weit fortgeschritten, als das Feuer des Tempels endlich erlosch. Übrig blieb ein Berg glühender Asche, halb so hoch wie Gydas Grabhügel. Sven stand davor, beide Arme von hinten um Herjas Schultern geschlungen, ihr rundes Hinterteil gefährlich nah an seiner Männlichkeit. »Odin wird mich nicht bestrafen. Er hat den Regenbogen geschickt, mit dem deine Seele zurückkam, kurz nachdem ich ihn verflucht hatte.«

»Du baust einen neuen Tempel!«, begehrte die Walküre auf.

»Wie ich es versprochen habe.« Er lächelte.

Die Brandstelle strahlte eine solche Hitze aus, dass einige der Sklaven beschlossen hatten, die Nacht vor dem größten aller Lagerfeuer im Freien zu verbringen. Als sie Herja gewahr wurden, wurden ihre Augen riesengroß. Eine ältere Frau sank gar vor ihr auf die Knie und berührte den Saum ihres Kleides. Andere hielten lieber Abstand, aus Angst vor einem dunklen Zauber. Sie würden sich schon daran gewöhnen, dass die Hausfrau zurückgekehrt war, dachte Sven, wie auch immer sie sich diesen Umstand erklärten, denn die meisten von ihnen waren Christen. 

Sie ließen den Tempel hinter sich, um nach Erlendur zu sehen. Da er weiterhin nur unzureichend Luft bekam, hatten sie sein Krankenlager nicht in dem stickigen Langhaus, sondern in einem Unterstand aufgeschlagen, wo sonst Körbe geflochten und Lehm verarbeitet wurde. Er lag auf einer Art Trage, die im hinteren Teil hoch genug aufgerichtet war, um seinen Brustkorb in eine sitzende Position zu hieven. Seine geschlossenen Augen waren dick angeschwollen und jeder sichtbare Teil seines Körpers von Hämatomen überzogen. 

Zu seinen Füßen lag Geri mit einem Verband am Hinterlauf, der jedoch kaum noch von Blut getränkt war, daneben – aufmerksam wachend – sein Bruder Freki. Beide Wölfe empfingen ihre Besucher mit einem sachten Schwanzwedeln, was darauf hindeutete, dass Geri auf dem Weg der Besserung war. 

Jorunn und Ulf saßen auf einer Kiste an der Wand. »Du hast noch deine beiden Hände? Sie hat keine davon abgeschlagen?«, fragte Jorunn ihren Vater, offenbar unsicher, ob sie Erleichterung oder Spott in ihre Stimme legen sollte.

Sven entschied sich für ein Lächeln. »Wie geht es deinem Bruder?«, fragte er anstelle einer Antwort.

»Vorhin war er kurz bei Bewusstsein. Das einstürzende Dachgebälk und das Prasseln der Flammen haben ihn geweckt.« 

»Sieh ihn dir an!«, bat Sven Herja, woraufhin die Walküre sich an Erlendurs Krankenlager begab und ihn untersuchte. Ihre feinen und doch so kräftigen Hände tasteten über dessen Rippenbögen und blieben schließlich auf seinem Bein liegen. Dann öffnete sie mit zwei Fingern den Mund des jungen Mannes und spuckte hinein.

»Es wird nicht reichen«, verkündete sie schließlich mit ernster Miene. »Zu viel Zeit ist vergangen, seit Sleipnir ihn zermalmt hat. Er wird Schäden zurückbehalten.«

»Welche?«, fragte Sven.

»Die Rippen sind eingedrückt, was seine Atmung beeinträchtigt. Deshalb wird er keine großen Anstrengungen mehr vollbringen können. Und das Bein … er wird es nachziehen.«

»Also kann er nicht mehr kämpfen.«

»Nein. Auch keine Pferde mehr zureiten. Aber er hat noch seinen Verstand. Vielleicht wird er nun lernen, ihn einzusetzen. So mancher Krüppel hat ein gutes Leben gelebt, weil er ein schlauer Stratege war.«

Sven barg sein Gesicht in den Händen. Das Schicksal war ein lausiger Verbündeter, denn es gab mit der einen Hand und nahm mit der anderen. Ja, Erlendur hatte sich falsch verhalten, doch die Strafe, die ihm dafür zuteilwurde, war grauenvoll. Sie hätten diesen verräterischen Hengst schon vor Jahren davonjagen, ihn Leif schenken oder – noch besser – dem Meeresgott zum Opfer bringen sollen.

»Was hast du mit Sleipnir gemacht?«, fragte er Herja.

»Er grast nun wieder auf meines Vaters Weiden. Ich stieß ihm mein Schwert ins Herz und versenkte seinen Körper in einem Loch, aus dem Schwefeldampf stieg.«

»Und er wird nicht wiederkommen … wie du?«, fragte Jorunn zaghaft. Ihr war anzumerken, dass die Ereignisse des Tages auch sie verwirrt hatten und sie nicht sicher war, wie sie all dies einordnen sollte. 

Herja ging zu den Kindern, hob Ulf hoch und setzte sich dann mit dem Kleinen auf ihrem Schoß neben Jorunn. »Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre in Asgard geblieben?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich musste an meine Mutter denken. Sie hat keine zweite Chance bekommen.«

»Und ich werde keine dritte bekommen. Also nutzen wir dieses eine Leben, denn es ist das schönste, das wir je haben werden.«

Jorunn lächelte, obgleich sie die Zusammenhänge sicherlich nicht ganz begriff. Doch es lag Hoffnung in Herjas Stimme und was war nach einem solchen Tag heilsamer als das?

»Und zu deiner Frage: Ich denke, Odin wird Sleipnir den Weg über den Bifröst versperren. Er weiß, was der Hengst getan hat. Wir werden ihn nicht wiedersehen.«

Jorunn nickte, Ulf jedoch stieß ein erschrockenes Geräusch aus. »Dann hat Erlendur kein Tier?«

Die Walküre schüttelte den Kopf. »Wir müssen eben selbst auf ihn aufpassen.«

Sie blieben so lange sitzen, bis der Kleine auf Herjas Schoß eingeschlafen war. Irgendwann gab auch Jorunn ihren Kampf gegen die Müdigkeit auf und ihr Kopf sank auf die Schulter ihrer Ziehmutter nieder. Sven betrachtete seine Familie mit wildem Stolz. Noch vor wenigen Stunden hatte er geglaubt, es gäbe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte, nun aber hatte sich das Schicksalsrad erneut gedreht. Es lag immer noch Brandgeruch in der Luft, doch die Nacht trug eine frische Meeresbrise heran, die ihn mit sich fortriss. 

»Wirst du es mir nun sagen?«, fragte er Herja.

»Was?« 

»Wie du mich geheilt hast.«

Gedankenverloren spielte sie mit Ulfs blonden Strähnen. Zum ersten Mal stieg bei dieser Frage keine Wut in ihr hoch. Ihr Blick flog davon, zurück auf die blutgetränkten Felder von Akranes. »Dort auf dem Schlachtfeld, zwischen all dem Tod und der Qual, lag ein Lächeln auf deinem Gesicht«, sagte sie leise.  »Ich habe viele Männer sterben sehen, doch keinen, der so furchtlos aus dem Leben schied wie du. Dein Weib streckte ihre Hände nach dir aus und du warst bereit, sie zu ergreifen. Da weinte ich um meiner selbst willen, die eine solche Liebe nie erfahren hat. Es waren meine Tränen, die dich zurück ins Leben geholt haben.«

Stille Befriedigung senkte sich wie ein warmer Mantel über Svens Herz. Noch sechs Jahre. Er würde allen Stürmen trotzen, welche die Götter entfachen würden. Heute war er sich dessen so gewiss wie nie zuvor. Denn was konnte einem Mann noch geschehen, der eine wahrhaftige Walküre heimgeführt hatte?


ALVA
Klare Worte

Hofstelle Wolfsklamm

 

Bereits von Weitem sah Alva die Rauchwolke über der Wolfsklamm. Zwar konnte sie die Ursache nicht erkennen, doch bei dem Anblick kamen ihr sogleich Agnars Worte in den Sinn: »Wahrhaftig, eine schicksalhafte Nacht liegt hinter uns.«

Es war ihr nicht leichtgefallen, den alten Mann zum Sterben zurückzulassen. Aber sie musste Halfdan und Bjarni helfen und der letzte Rat des Sehers war es gewesen, sich an Herja zu wenden. Wenn Agnar in seinem Todeskampf keinen Irrsinn von sich gegeben hatte, handelte es sich bei dieser Frau um eine Tochter Odins – ein Umstand, der bislang nicht über die Grenzen der Wolfsklamm hinaus gedrungen war, auch wenn er so einige Ereignisse aus der Vergangenheit erklärte. Alva wusste nicht, ob die Walküre gewillt war, ihr beizustehen, doch deren Fähigkeit zu heilen war ihre letzte Hoffnung. 

Mit jedem Schritt, den sie sich der Hofstelle näherte, beschleunigte sich ihr Puls. Immerhin bestand die Möglichkeit, dort auch Erlendur über den Weg zu laufen. Ihm in die Augen sehen zu müssen, beschämte sie bereits bei der bloßen Vorstellung. Auf welche Weise würde er sie wohl betrachten? Wollüstig? Abfällig? Furchtsam? Wusste er überhaupt, dass tagsüber ein anderer Geist in ihrem Körper wohnte?

Als sie den letzten Hügel vor dem Hof erklomm, sah sie das ganze Ausmaß der Zerstörung, die in der vergangenen Nacht über die Wölfe hereingebrochen war: Der riesige Odinstempel, den Sven bereits zum zweiten Mal erbaut hatte, war bis auf die Grundfesten niedergebrannt. Ein nagendes Gefühl machte sich in Alvas Brust breit. Es war ausgeschlossen, dass dieses Bollwerk von einem Heiligtum sich in einer regennassen Nacht wie der letzten zufällig von selbst entzündet hatte. Einen Herzschlag lang überlegte Alva, ob es nicht besser wäre umzukehren, doch dann landete Hugin auf ihrer Schulter und rieb seinen Schnabel an ihrer Wange. Die Bilder, die er ihr diesmal sandte, waren grauenvoll. Sie sah Herja, die von einem Pfeil getroffen zu Boden sank, Sven, der eine brennende Fackel auf eine Odinsfigur niederfahren ließ, und schließlich beide zusammen, wie sie einander leidenschaftlich liebten. Die aufwühlendste Szene jedoch war die Letzte: Auf einer notdürftig zusammengezimmerten Liege dämmerte Erlendur Svensson todesgleich im Schlaf. Seine Glieder waren zerschlagen und sein Gesicht von Blutergüssen und Schwellungen entstellt. Was auch immer in der Nacht hier passiert war – die Wolfsklamm hatte nicht weniger gelitten als Alvasstadir. Entschlossen beschleunigte sie ihre Schritte und brachte das letzte Stück bis zum Langhaus hinter sich. 

Svens Tochter öffnete ihr die Tür. In den vergangenen Jahren war das Mädchen zu einer Frau herangereift, doch ihr zierlicher Körper hatte noch immer etwas Kindliches an sich – ganz im Gegenteil zu ihrem Blick. 

Kaum hatte Jorunn sie erkannt, verzog sie ihre Augen zu misstrauischen Schlitzen. »Was willst du hier?«, fragte sie barsch. 

»Ich benötige Herjas Hilfe. Bitte lass mich zu ihr!«, brachte Alva in einem Tonfall hervor, der keinen Zweifel an ihrer Not ließ. 

Jorunn warf einen Blick auf den Raben und behielt ihren Fuß in der Tür. »Was ist das für ein Vogel?« Sie hatte kaum ausgesprochen, da schob sich ihr riesiger grauer Wolf vor sie. Auch er starrte Hugin an, wobei er seine Nase krauszog und ein bedrohliches Knurren von sich gab. 

Alva erstarrte zu Stein.

»Na, wird’s bald?«, hakte Jorunn nach. 

»Er ist freiwillig zu mir gekommen. Ich habe nicht …« Sie suchte nach den richtigen Worten, doch noch ehe sie sie gefunden hatte, stand plötzlich Herja im Türrahmen, gesund wie eh und je. Keine Spur einer Pfeilverletzung war zu erkennen. 

»Hugin!«, stieß sie überrascht hervor. Doch anstatt ihr dieselbe Frage zu stellen wie Jorunn, streckte sie dem Raben lediglich ihre Hand entgegen. Was auch immer sie damit hatte bezwecken wollen – sie holte sich lediglich einen blutigen Finger von dessen hackendem Schnabel. Schnell zog die Walküre ihre Hand zurück. »Er hat sich dir angeschlossen! Ein Rabe Odins!« Der Schock über diese Erkenntnis stand unübersehbar in ihrem Gesicht. Auch Jorunns Miene verdüsterte sich deutlich. 

Alva schluckte. Ganz offensichtlich hatte sie mit ihrem Erscheinen auf der Wolfsklamm in ein Wespennest gestochen, auch wenn sie dessen Zusammenhänge noch nicht ganz begriff. Hugin zeigte ihr das ganze Ausmaß der Bescherung durch eine weitere Berührung ihrer Wange. Verwirrend schnell sah sie, was er gesehen hatte. Zerrissene Bilder in rasanter Abfolge, der sie nicht vollständig folgen konnte. Doch eines davon brannte sich unmissverständlich in ihren Geist.

»Erlendur, er … der Hengst hat ihn …«, stammelte sie.

Die Walküre erwiderte nichts, doch nun trat sie einen Schritt zurück und gebot auch Jorunn, den Weg freizumachen. »Hören wir uns an, was das Rabenweib zu sagen hat.«

Sie führten sie in die Mitte des Raumes, wo Sven mit seinem kleinen Sohn sowie einem weiteren Wolf saß und ihnen fragend entgegensah.

»Bjarnis Weib hat einen Raben Odins auf ihre Seite gezogen!«, knurrte Herja. »Und nun wird sie uns erzählen, wie das passiert ist.« Es klang wie eine Drohung. Entsprechend unsanft drückte die Schildmaid sie auf die Seitenbank nieder, während Jorunn und sie selbst stehen blieben.

Alva rang mit sich. Sollte sie diesen Leuten die Wahrheit sagen? Wenn sie wollte, dass Herja ihr half, dann blieb ihr nichts anderes übrig. Denn Halfdan würde unter Mayleahs Fluch keine weitere Nacht mehr durchhalten. Die ganze Wahrheit jedoch beinhaltete auch die Geschichte mit ihr und Erlendur. Sie schluckte.

»Jede Nacht bemächtigt sich der Geist einer Schwarzalbin meines Körpers«, begann sie schließlich, unfähig, dabei irgendwem in die Augen zu sehen. »Niemand weiß, was sie tut, wohin sie geht und welche Pläne sie spinnt. Aber wir haben herausgefunden, dass sie sich mit eurem Erstgeborenen trifft – in einer Höhle im Hochland.«

Eisige Stille herrschte im Raum. Sven hob seinen Jüngsten von der Bank und schickte ihn nach draußen. Also wusste er, worauf diese Sache hier hinauslief. Sie war nichts für die Ohren eines plapperhaften Kleinkindes. Kaum dass der Junge maulend mit seinem Wolf im Hühnerstall verschwunden war, stand Sven auf und kam auf Alva zu. Er musterte sie von oben bis unten, als überlegte er, sie gleich an Ort und Stelle zu erwürgen. »Und was, du Ausgeburt der Anderwelt, hat mein Sohn dort in der Höhle mit der Albin getan?«

Alva senkte den Blick. »Sie verbanden ihre Körper. Der Preis dafür war der Rabe.«

Svens Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. »Also hatte Erlendur das Tier bereits vorher in seinem Besitz?« Er ballte die Hände zu Fäusten.

Alva nickte. »Dieses und das andere auch.«

»Munin«, warf Herja ein. »So hat Odin uns doch erhört und Ersatz für Sleipnir geschickt! Aber warum, bei Thors Hammer, hat Erlendur kein Wort davon gesagt?«

»Er wollte kein zweites Mal versagen. Er sperrte sie weg«, berichtete Alva. »Dort in der Höhle gehörten sie ihm allein. Bis Mayleah gekommen ist und ihn zu einem Handel überredet hat.«

»Worum ging es dabei?«, fragte Sven.

»Das wissen wir nicht. Wir haben versucht, es der Albin zu entlocken, doch sie verriet es nicht, sondern brachte Krankheiten über Halfdan und meinen … Gemahl.« Auf keinen Fall durfte sie jetzt auch noch zugeben, dass Bjarni ihr Vater war. Denn diese Information würde den Wölfen die Macht verleihen, sie von Island zu vertreiben. Immerhin war sie vor Jahren von der Feuerinsel verbannt worden. »Hilf ihnen!«, wandte sie sich stattdessen an Herja. »Ich weiß, du kannst sie heilen. Agnar hat es mir gesagt.«

»Du warst bei dem Seher?« Ein grüblerischer Ausdruck erschien in Herjas Gesicht. 

Alva nickte. 

»Ich schätze diesen Mann, denn er steht mit den Göttern im Bunde«, sagte die Schildmaid, ehe sie Sven einen fragenden Blick zuwarf. Der jedoch hatte sich augenscheinlich noch nicht von den Enthüllungen über seinen Sohn erholt. »Wir reden jetzt mit Erlendur. Alle!«, befahl er.

Das war der Moment, vor dem Alva die ganze Zeit gegraut hatte: in die Augen dieses jungen Mannes zu blicken, wissend, dass er ihren Körper gehabt hatte, dass sie vielleicht sogar ein Kind von ihm trug. Am liebsten hätte sie Nein geschrien! Doch Herja packte sie am Arm, bevor sie eine Gelegenheit bekam, sich herauszuwinden. Gemeinsam verließen sie das Langhaus. Sven stampfte voraus, sein Weib und seine Tochter flankierten Alva, die sich wie eine Gefangene vorkam. Der Rabe protestierte nicht, sondern flatterte lediglich auf und flog ihnen voraus. Auf dem Dach eines Unterstands ließ er sich nieder – und genau dorthin gingen sie.

Erlendur lag in halbsitzender Position auf seinem Krankenbett. So konnte er gleich sehen, wer auf ihn zukam. Bei Alvas Anblick verkrampfte er sich merkbar. Mit schmerzverzerrter Miene richtete er sich auf, wandte sich jedoch zuerst an Herja. »Du hast mich nicht richtig geheilt! Sieh dir mein Bein an – wie soll ich darauf laufen?«

»Hättest du damals Sleipnirs Herz gewonnen, wäre nichts von alledem passiert!«, zischte die Schildmaid zurück. 

Sven trat an das Krankenlager seines Sohnes und packte ihn grob am Ausschnitt seiner Tunika. »Was für einen dunklen Pakt hast du mit dieser Frau geschlossen?« Sein Zeigefinger richtete sich auf Alva.

»Keinen.« Wie ein kleiner Junge schob Erlendur die Unterlippe vor. 

»Aber mit der anderen, habe ich recht?«

Sie ernteten nichts als verstocktes Schweigen. Da flatterte Hugin vom Dach des Unterstands auf und nahm seinen üblichen Platz auf Alvas Schulter ein. Bei diesem Anblick riss Erlendur die Augen auf. »Wieso unterstützt er dich? Er sollte uns gehören – ihr und mir!«

»Hat sie dir das versprochen? Die Raben an dich zu binden?«, fragte Herja. »Das scheint nicht funktioniert zu haben.«

»Einer ist noch übrig. Er ist für uns bestimmt, ebenso wie alles andere.«

»Alvasstadir«, flüsterte Alva.

»Ich werde es Erlendursholt nennen.« Er lächelte feindselig. »Wenn dein Wachhund erst einmal verschwunden ist, geht alles in meinen Besitz über: dein Hof, dein Rabe, dein Leib. Und du kannst nichts dagegen tun! Von diesem Bjarni, deinem … Gemahl, wirst du dich scheiden lassen. Den Krieger schickst du nach Hause!«

»Warum?« Alvas Stimme klang wie ein Flüstern. »Du bist der Erstgeborene in deiner Familie. All das hier wird einmal in deinen Besitz übergehen. Die Wolfsklamm ist um so vieles reicher als Alvasstadir.«

»Aus welchem Grund sollte ich darauf warten, dass die Götter ihr Spiel endlich leid sind? Deinen Hof kann ich sofort kriegen – und dich auch.«

Es musste mehr sein als das. Alva spürte, dass Erlendur etwas verschwieg. Aus irgendeinem Grund rechnete er nicht mehr damit, eines Tages die Wolfsklamm zu erben, denn er wusste oder plante etwas, das dies verhindern würde.

»Was hast du ihr im Gegenzug versprochen?«, fragte Sven. 

»Das geht keinen von euch etwas an! Ihr müsst mir jeden Knochen im Leib einzeln brechen, um das zu erfahren.«

Alva spürte Hugins Schnabel an ihrer Wange. Diesmal sandte er ihr nur ein einziges Bild. Es war das der jungen Wölfin neben ihr. Verwundert sah sie Jorunn an. Was hatte sie mit dem Pakt zu tun? Im ersten Moment wollte sie diese Frage laut aussprechen, dann jedoch fing sie Erlendurs warnenden Blick auf. Der merkwürdige Tonfall, mit dem er soeben das Wort Gemahl betont hatte, kam ihr in den Sinn. Da schwieg sie.

»Ich werde mit dir kommen«, entschied Herja, nachdem ihr klar geworden war, dass sie ihrem Ziehsohn kein Sterbenswort würde entlocken können, ohne Gewalt anzuwenden. »Ich sehe mir deine beiden Männer an. Und die Schwarzalbin auch.«


ERIK
Jedem sein Geheimnis

Eriksstadir

 

Schwankend hangelte Erik sich am Pier entlang. Verdammt, dieser Met hatte es wirklich in sich gehabt! Die Ladung war immer noch nicht vollständig gelöscht, was daran lag, dass der armselige Landungssteg nicht genügend Platz für alle drei Schiffe hergab. Ständig musste man hin und her rudern. Er beobachtete einige von Eyjolfs Männern, die soeben ein weiteres Bündel Felle von Bord hievten. Der Schiffseigner selbst stand reichlich nüchtern daneben und brüllte Befehle. 

»Wohin damit?«, fragte er Erik. »Deine Scheune ist voll.«

»In die Hütte. Notfalls werfen wir die Kinder raus.« 

»Wir sollten die weniger wertvollen Handelsgüter auf den Schiffen lassen und Wachen einteilen«, schlug Eyjolf vor. 

»Gute Idee, mach das! Hier ist ohnehin kein Platz für alle!« Er wollte sich abwenden und noch einmal in Leifs Grube nachsehen, ob vielleicht ein weiteres Fass irgendwo im tieferen Erdreich vergraben war, da hielt Eyjolf ihn fest. »Wann willst du es ihnen sagen?«

»Was sagen?« Erik wusste genau, worauf er anspielte, aber ihm stand nicht der Sinn nach einem solchen Gespräch. Viel eher wollte er sich weiter betrinken, wenn schon keine Frau zu finden war, die sich erweichen ließ, für eine Fellmütze oder Elfenbeinflöte die Beine breit zu machen. Tatsächlich war Thjodhild, diese zänkische Christenbraut, das einzige Weibsstück weit und breit. Und in dem Fall würde er lieber noch drei weitere Jahre aushalten, als sich derart zu vergessen.

»Wie grün dein Grünland wirklich ist.«

Erik stöhnte. »Als wir aus dem Eriksfjord hinaussegelten, habe ich mich umgedreht und auf Brattahlid zurückgeblickt. Es war ein Meer aus frischem grünen Gras, das ich sah. Du etwa nicht?«

Eyjolf hob die Augenbrauen an. »Ja, im Eriksfjord. Und in den warmen Monaten. Sollte Thjodhild nicht von dem Treibeisgürtel erfahren, der das Land umgibt?  Von unserem ersten Winter und den Skraelingern im Norden?«

»Leck mich da, wo die Sonne niemals hin scheint!«, brummte Erik. Dann machte er sich los und ging zurück zur Hütte. Die Diskussion mit Leif am Feuer kam ihm in den Sinn. Ohne es zu wissen, hatte der verfluchte Bengel mit seinem Gefasel von Vinland mitten in die Wunde gestochen, die in Erik schwärte, seit er das Land im Westen zum ersten Mal erblickt hatte. Niemals würde er den ersten Winter vergessen, von dem Eyjolf gerade gesprochen hatte. Wie sie sich frierend in ihrem Lager aneinandergeklammert hatten, mit Frostbeulen an den Füßen und von Gedanken gequält, die eines Nordmanns nicht würdig waren. Sie hatten sogar Stöckchen gezogen, wessen Schiff zu Brennholz verarbeitet werden würde, sollten ihre Kundschafter in den Bergen nicht auf brauchbares Material stoßen. Glücklicherweise kamen diese mit einigen Weidenruten und Birkenstämmen zurück – mehr Gestrüpp als Bäume, aber zumindest brennbar. So durfte Styr sein Schiff am Ende doch noch behalten. Tatsache war: Die Winter auf Grünland waren kein Leben, sondern reines Überleben. Allerdings machten der Frühling und der Sommer diesen Umstand mehr als wett – und das würde auch seine Familie verstehen. Der unglaubliche Fischreichtum des Ozeans sowie die endlosen Herden von Karibus, welche durch das Land zogen, hatten nicht nur die Bäuche der Männer gefüllt, sondern auch die ihrer Schiffe. Wer in diesem Land siedelte, der musste viele Entbehrungen ertragen, doch der Handel mit dem Festland würde ihn reich machen. Unter diesen Umständen konnte man Leifs dämliche Weintrauben getrost vergessen.

Er polterte in die Hütte und rannte dabei beinahe Tyrkir und Thjodhild über den Haufen, die hinter der Tür standen. Beide sahen erschrocken aus, sobald sie ihn erblickten, beinahe so, als hätten sie damit gerechnet, dass er länger ausbleiben würde als nur für einen kurzen Spaziergang zum Pier. Und wenn er in den letzten drei Jahren nicht vollständig verlernt hatte, die Emotionen in den Gesichtern von Frauen zu deuten, dann stand so etwas wie Verzweiflung in Thjodhilds Gesicht. 

»Was ist hier los?«, fragte Erik. 

»Nichts, mein Freund. Dein Weib macht sich Sorgen, das ist alles«, behauptete Tyrkir.

»Sorgen? Worüber?«

»Es ist ein weiter Weg über den Ozean. Viele tapfere Seelen wurden bei einer solchen Überfahrt bereits in die Tiefen gezogen.«

»Die saßen aber nicht in meinem Seedrachen und es war auch nicht Erik der Rote, der das Steuer in der Hand hielt.«

»Wohl wahr. Doch die Gemüter der Weiber sind von Natur aus bang. Das weißt du doch.«

Erik brummte eine Zustimmung. Er hätte Thjodhild jetzt sagen können, dass es in der Tat gute Gründe für diverse Sorgen gab, aber das hätte ihr nur noch mehr Falten beschert. Also ließ er die beiden stehen und ging stattdessen zu Freydis hinüber, die zwischen Bergen von Fellen, Seilen und Stoßzähnen in der Ecke der Hütte lag. Das Lächeln, mit dem seine Tochter ihn begrüßte, wärmte sein Herz. Sein kleines Mädchen war groß geworden, wie er zugeben musste. Nicht unbedingt körperlich, aber sehr wohl, was ihre innere Reife anbelangte. Sicher waren die letzten Jahre nicht einfach für sie gewesen, doch sie beschwerte oder bemitleidete sich nicht, verlor kein Wort über ihre gebrochenen Rippen. Stattdessen blickte sie nach vorn, wie wahre Seefahrer es zu tun pflegten – die Augen immer Richtung Horizont! 

»Loki hat dich beschützt, während du das große Weltenmeer durchsegelt hast. Und nun holst du uns endlich nach Grünland!«, sagte sie strahlend.

»Er hat auch dich beschützt, kleine Möwe, denn er hat seinen Sohn geschickt, um dich zu retten.«

Freydis kicherte. »Du redest genau wie der Mönch!«

»Nie im Leben! Was hat der verfluchte Pfaffe euch angetan, während ich weg war? Hast du dich von ihm ins Wasser tauchen lassen?«

»Nein, aber Tyrkir, Thorstein und Valder.«

»Leif nicht?«

Sie schüttelte den Kopf, obgleich sie so aussah, als hätte sie ihren ältesten Bruder gerne bei seinem Vater angeschwärzt. 

Erik klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Also bekomme ich eine ganze Familie von Jesusanbetern zurück! Wird Zeit, euch von hier wegzubringen – in ein Land, das den alten Göttern allein gehört. Keine Kirchen, keine Mönche, kein toter Mann am Kreuz. Das ist das Leben, das wir führen werden!«

Freydis’ Augen blitzten. »Ist es leicht, dort zu leben?«

»Nein«, sagte er ohne Zögern.

Sie sahen einander an und verstanden sich ohne Worte, genau wie früher. Dieses Mädchen brauchte keine beschönigenden Beschreibungen, auch keine Versprechen von Überfluss und Reichtum, denn sie war sein wahres Fleisch und Blut. »Die Winter sind grausam, Freydis. Es wachsen kaum Bäume dort und im Norden lebt ein Volk von seltsamen kleinen Leuten, mit denen es Ärger geben könnte. Aber der Handel wird uns reich machen und wir werden endlich frei sein.«

»Das ist das Einzige, was ich will«, antwortete sie. Ihre kleine Hand legte sich auf seine Pranke.

So einfach konnte es sein, wenn man dieselben Dinge liebte und einander bedingungslos vertraute. 

»Scheiß auf Island!« Sie grinste.

»Scheiß auf die Goden, die Wölfe, dieses unfruchtbare Stück harten Bodens! Wir werden Kühe und Schafe haben, vielleicht sogar ein Schwein. Und mit etwas Glück bekommen wir Sleipnir gleich mit dazu! Wir können ihn einfordern – zum Ausgleich für die Schmerzen, die du erfahren hast.«

Bei der Erwähnung des Hengstes wurde Freydis schlagartig wieder ernst. »Ich weiß nicht, wo Herja ihn hingebracht hat. Nachdem er sich gegen Erlendur gewandt hat, wurden die Wölfe allesamt zu winselnden Hunden. Da haben sie den Hengst wohl nicht mehr in ihrer Nähe ertragen. Als ich wieder zu Sinnen gekommen bin, war Herja mit ihm verschwunden.«

Erik lachte. »Wo auch immer sie ihn versteckt hält: Wir werden ihn uns holen. Sven hat uns nichts mehr entgegenzusetzen, seit sein Weib tot ist.«

»Unterschätze die Wölfe nicht!«, mahnte Freydis. »In deiner Abwesenheit sind sie stärker geworden. Ich habe sie beobachtet.«

»Oh, ich habe nicht vor, sie im Kampf zu besiegen. Mir ist mehr daran gelegen, sie vor den Augen und Ohren der ganzen dreckigen Insel bloßzustellen. Bald treffen sich die Männer zum Althing. Und dann erzählen wir ihnen in allen Einzelheiten die Geschichte von Erlendur Nesselarsch. Bist du dabei?«

Ein breites Grinsen zog sich über das sommersprossige Gesicht seiner Tochter. Erik liebte diesen Anblick. Er hielt ihr seine Faust hin und sie schlug ihre dagegen. 

»Bei Lokis List, das würde ich mir nie entgehen lassen!«

 

***

 

Erik verbrachte die Nacht auf dem Seedrachen, wie so viele Nächte zuvor. Lange lag er wach, starrte hinauf in die Sterne und hörte das leise Klatschen der Wellen gegen die Planken, während seine Männer neben ihm bereits schnarchten. Es war seltsam, nach so langer Abwesenheit seine Familie wiederzusehen. Seine Söhne waren ganz ohne sein Zutun erwachsen geworden. Am besten gefiel ihm noch Thorstein, denn der hatte sich dank Tyrkirs Belehrungen und Übungsstunden wenigstens zu einem passablen Schwertkämpfer entwickelt. Valder hingegen war weichlich und verzagt wie ein Weib. Und Leif bildete sich ganz offensichtlich ein, er hätte ein besseres Familienoberhaupt abgegeben als Erik. Aber diesen Zahn würde er ihm noch ziehen.

Über Thjodhild dachte er gar nicht nach, bis sie plötzlich beinahe lautlos über die Reling kletterte und – sorgsam darauf bedacht, keinen der schlafenden Männer ringsum aufzuwecken – zu ihm kam. Verkrampft, als würde sie frieren, hatte sie ihren Umhang aus dunkler Wolle um sich geschlungen, das kaum ergraute Haar fiel offen über ihre Schultern. In ihrem Gesicht stand ein Ausdruck, den Erik nicht zu deuten wusste, doch irgendetwas hielt ihn davon ab, einen seiner spöttischen Kommentare hervorzukramen, mit denen er sie üblicherweise zu begrüßen pflegte. Sie ging neben ihm in die Knie und sah ihn ernst an. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Schritt und begann ihn zu kneten. Erik wollte protestieren, doch sein Verstand verweigerte ihm den Dienst. Etwas in seinem Kopf schien zu explodieren. »Was machst du, Weib?«, brachte er mühsam hervor.

»Das, was ein gutes Weib mit ihrem Gemahl zu tun pflegt.« Ein tiefer, verheißungsvoller Tonfall schwang in ihrer Stimme mit. 

»Du hast gesagt …«, ein Stöhnen flüchtete aus seiner Kehle, »… ich sei es nicht wert, das Bett mit einer Christenfrau zu teilen. Erinnerst du dich?«

»Aber dies ist nur ein Schiff. Und heute sieht mein Gott mich nicht.« Sie ließ den Umhang über ihre Schultern gleiten und gab damit den Blick auf ihren Hals frei, an dem ausnahmsweise kein Holzkreuz baumelte. 

»Wärst du nur immer so ruchlos, heidnisch und wild!«

Sie antwortete nichts darauf, sondern zog seinen Hosenbund nach unten und setzte sich auf ihn. Er spürte die Wärme ihres Körpers, während er gierig in sie eindrang. Seit er denken konnte, hatte Thjodhild sich ihm nur widerwillig hingegeben. Stets hatte sie wie ein schlaffer Strohsack dagelegen, die Beine breit gemacht und den Kopf zur Seite gedreht, um das Kreuz an der Wand anzustarren anstatt den ,sündigen‘ Körper ihres Mannes. Sie war folgsam gewesen, wie ihr Glaube es ihr vorschrieb, doch wahre Lust hatte Erik stets nur in den Augen von Brida gefunden. Auch heute stand keine Leidenschaft in Thjodhilds Blick, sondern etwas anderes. Was genau es war, wusste Erik nicht und es war ihm auch egal. Er verlor sich gänzlich im Rhythmus ihrer Körper und dem süßen Geruch der Begierde. Das Schiff war zu eng und zu voll mit schlafenden Kriegern, um sich allzu lustvoll zu regen, also blieb er einfach auf dem Rücken liegen und überließ es ihr, ihn zum Höhepunkt zu treiben. Er genoss ihre schaukelnden Bewegungen, die wie kleine Wellen vor dem Sturm waren, und dabei wünschte er sich, sie würde sich wirklich nehmen, was sie wollte. In diesen wenigen Herzschlägen zwischen Hingabe und Kontrollverlust war er wahrhaftig bereit, sich ihr zu unterwerfen. Doch sie nahm sein Geschenk nicht an, sondern steigerte stattdessen ihre Bewegungen. Kein Laut drang aus ihrem Mund, keine Verzückung suchte ihre Gesichtszüge heim. Erik hätte gern darum gekämpft, nur ein einziges wohliges Seufzen zu hören, ein freudiges Zucken ihres Unterleibs zu spüren. Doch die Jahre der Entbehrung ließen ihn nicht lange durchhalten. Er ergoss sich in ihren stillen Schoß und sie hielt augenblicklich inne. Für einige Herzschläge sahen sie sich beide an, unfähig, auch nur einen Ton hervorzubringen. Dann stand Thjodhild auf und legte sich wieder ihren Umhang um.

Erik zog seine Hose hoch. »Wirst du das Kreuz ablegen, wenn wir nach Grünland übersiedeln?«

Sie schüttelte den Kopf. 

»Es ist ein … ein Neubeginn. Das könnte es auch für uns sein.« Die Worte waren heraus, ehe er sie zurückhalten konnte. Hoffentlich schliefen seine Männer wirklich tief und fest!

»Ja, Erik. Wenn du deine Sünden bereust und dich der Obhut unseres Herrn Jesu Christi anvertraust.« 

»Verflucht sei dein gekreuzigter Gott!«, spie er ihr entgegen. »Du hast einen Nordmann geheiratet, weshalb willst du jetzt einen Weichling aus ihm machen?«

»Barmherzigkeit und Güte sind keine Schwächen. Wohl aber ein verstockter Geist, der nur seine eigenen Belange im Sinn hat.« Sie drehte ihm den Rücken zu und stakste über die anderen Sünder hinweg zur gegenüberliegenden Reling.

Erik sprang auf. »Warum?«, rief er ihr hinterher. »Warum hast du mir dann beigelegen?«

»Weil ich die Hoffnung, dich auf den rechten Weg zu führen, immer noch nicht aufgegeben habe«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. Dann verschwand sie wie ein Schatten in der Dunkelheit hinter dem Pier. 

Erik zitterte vor Wut. Neben ihm regte sich nun Thorbjörn, der von dem Geschrei aufgewacht war. »Du hast dein Weib beglückt? Schade, das hätte ich gern gesehen«, sagte er gähnend.

»Hast nichts verpasst«, brummte Erik. »Wir sollten dringend Sklavinnen kaufen, ehe wir wieder in See stechen. Aber hübsche, mit vollen Brüsten und kräftigen Schenkeln.«

»Da bin ich ganz bei dir, mein Freund.« Seufzend lehnte er sich zurück und starrte in die Sterne hinauf, vermutlich von anregenderen Vorstellungen beseelt als jene, die Thjodhild in dieser seltsamen Nacht ihrem Mann hatte zuteilwerden lassen.


LEIF
Sleipnirs Vermächtnis

Als er sicher war, dass alle schliefen, schlich Leif sich davon. Die Luft auf Eriksstadir war zum Schneiden dick und er brauchte dringend Abstand von seiner Familie. Wäre die Welt noch dieselbe wie vor wenigen Tagen, so hätte er jetzt Sleipnir aus seinem Pferch entführt und einen wilden Ritt in die Berge unternommen, um sich die düsteren Gedanken aus dem Kopf wehen zu lassen. So aber gab es keinen Ort mehr, an dem er willkommen war, kein Wesen, das ihn gerne empfangen hätte. Erst nach einer ganzen Weile gestand er sich ein, dass er bereits seit seinem Aufbruch eine bestimmte Richtung eingeschlagen hatte: die ins Hochland, wo Herja den Hengst hingebracht hatte, ehe sie blutverschmiert ohne ihn zurückgekehrt war. Sven oder Jorunn konnte er nicht nach Einzelheiten zu Sleipnirs Tod befragen, aber vielleicht fand er selbst etwas darüber heraus.

Die ganze Nacht über streifte er ziellos umher, sah in Höhlen und Kratern nach und inspizierte die heißen Quellen nach den Spuren eines Kampfes, doch nirgendwo wurde er fündig. Es war gespenstisch still hier oben, einzig das Blöken versprengter Schafe drang an Leifs Ohren. Glücklicherweise schienen auch die Gesetzlosen ihre schäbigen Behausungen in der Dunkelheit nicht zu verlassen, und so blieb ihm wenigstens die Begegnung mit einem hungrigen Räuber erspart. Das Morgengrauen war nicht mehr fern, als er sich schließlich entmutigt auf einen moosbedeckten Felsen niedersinken ließ und im Zwielicht des anbrechenden Tages die wundersame Landschaft erwachen sah. Unzählige Hügel lagen vor ihm, manche in frisches Grün gekleidet, andere noch von Eismassen überzogen. Sie waren so zahlreich wie die Falten im Gesicht einer uralten Riesin. Hin und wieder hatte Leif das Gefühl, als schmunzelte das gigantische Weib, was jeden einzelnen Krater auf geheimnisvolle Weise zu bewegen schien. Er blinzelte verwirrt, woraufhin das Trugbild wieder verschwand. Phänomene wie dieses hielt das Hochland zu Tausenden bereit. Zur Dämmerung hämmerte selbst dem tapfersten Krieger zuweilen das Herz in der Brust. Es war die Tageszeit, in der die Trolle nach Hause eilten, um sich vor der tödlichen Sonne zu verstecken, und grausame Alben einsame Wanderer in die Anderwelt lockten. Niemand trieb sich jetzt freiwillig im Hochland herum – außer unglückliche junge Männer, deren Zukunft zu einem Scherbenhaufen zersprungen war.

Die kleine Flamme, die mit einem Mal nur wenige Schritt weit entfernt auf einem Geröllhaufen aufzüngelte, hielt Leif für eine erneute Sinnestäuschung. Doch sie verschwand nicht, egal wie lange er auch die Augen zusammenkniff. Stirnrunzelnd stand er auf und ging näher heran, um sie sich genauer anzusehen. Doch gerade, als er sich zu dem winzigen Feuer hinabbeugen wollte, huschte es davon. Leif fuhr erschrocken zurück. Was, bei Ragnarök, war das? Ein Irrlicht, das seinen Verstand betörte, um ihn direkt in die nächste Vulkan- oder Gletscherspalte zu führen? Doch so sehr er auch in sich hineinhorchte, er konnte keine ungewöhnliche Erregung in sich wahrnehmen. Es war einfach nur ein schwebendes Flämmchen, das mit ihm Fangen spielte. Hätte es vor, ihm etwas anzutun, so wäre sein Auftreten garantiert hypnotischer. Sleipnir hatte sich wegen Leifs Unerschrockenheit mit ihm verbündet, also wollte er sich auch jetzt nicht fürchten. Er nahm dennoch einen tiefen Atemzug, bevor er seine Füße in Bewegung setzte. Ein freudiges Prasseln ertönte und das Flämmchen flog ihm voraus. Es huschte über nebelverhangene Hügel und glatte Eisflächen hinweg, zwischen Felsspalten hindurch, immer weiter bergan. Leif wischte sich den Schweiß von der Stirn. So weit oben hätte er die Überreste des Hengstes niemals gesucht. Aber vielleicht wollte das Irrlicht ihm auch etwas ganz anderes zeigen. Den Schlund eines Drachen womöglich oder den Bratspieß eines Trolls. 

Hinter den östlichen Bergen zeichneten sich die ersten orangefarbenen Schlieren des Sonnenaufgangs ab, als das Flämmchen über einer rauchenden Vulkanspalte innehielt. Gelber Dampf stieg daraus hervor und die Luft roch beißend nach Schwefel. Aus der Tiefe waren das Fauchen und Blubbern flüssigen Feuers zu hören.

Leif näherte sich der Spalte bis auf drei Schritt Entfernung, da merkte er, wie seine Wimpern sich aufrollten und die Hitze aus dem Untergrund sein Gesicht rot färbte. »Ich bin nur ein zerbrechlicher Mensch. Was auch immer da unten ist – ich kann es nicht holen«, sagte er zu dem Irrlicht, in der Hoffnung, es möge ihn verstehen.

Das Flämmchen flackerte. Es drehte ein paar rasche Runden über dem Feuerschlund und tauchte schließlich im Sturzflug hinab. 

Leif wartete. Eine ganze Weile geschah gar nichts, dann stieg ein Grollen aus dem Erdinneren hervor und aus der Kluft schoss eine dichte Wolke aus Schwefeldampf. Mit angehaltenem Atem wich er ein Stück zurück. Gleichzeitig spuckte der Spalt eine weitere Wolke aus und mit ihr ein kleines, kreisrundes Ding, das direkt vor Leifs Füßen landete und sich dort wie ein wildgewordener Kreisel drehte, bevor es liegen blieb. 

Leif ließ es kurz abkühlen, dann hob er es auf. Es war eine knöcherne Scheibe mit einer dornenartigen Erhebung in der Mitte, über der ein fast gerader Strich gezogen war. Die Ränder wiesen mehrere Einkerbungen auf. 

»Was ist das?«, rief er, obgleich er selbst nicht wusste, zu wem er eigentlich sprach. Er erhielt auch keine Antwort.

Verwirrt setzte er sich in würdigem Abstand zu der kochend heißen Erdspalte auf einen Felsen und drehte die Scheibe zwischen seinen Fingern. Es handelte sich ganz eindeutig um das Fragment eines Knochens, vielleicht das untere Stück eines Hufbeins. Aber selbst Sleipnir konnte keine derart gleichmäßigen Rillen in seinen Gebeinen gehabt haben, oder doch? Es waren genau zweiunddreißig Kerben, wie von einem gewissenhaften Künstler geritzt. Dazu der seltsame schwarze Querstrich über dem Dornfortsatz, auf dessen Entstehung Leif sich überhaupt keinen Reim machen konnte. Eine ganze Weile saß er so da und zerbrach sich den Kopf über Herkunft und Zweck dieser seltsamen Knochenscheibe, doch sie erschlossen sich ihm nicht. Irgendwann gab er es auf. Das Irrlicht kehrte nicht zurück und auch die flüssige Erde unter ihm schien sich wieder beruhigt zu haben. Nun, da die Morgensonne sich ihren Platz am Himmel zurückerobert hatte, legte auch das Hochland seinen mystischen Mantel ab.

Schweren Herzens brach Leif nach Hause auf. Unterwegs holte er noch einmal die Scheibe aus seinem Beutel, um sie zu betrachten. Sollte es wirklich ein letztes Geschenk Sleipnirs sein, so musste ein Geheimnis von kolossaler Bedeutung dahinterstecken. Er ärgerte sich maßlos über sich selbst, weil er es nicht lösen konnte.

Erst kurz vor Mittag erreichte er die Dünen von Eriksstadir, wo bereits geschäftiges Treiben herrschte. Zahlreiche Männer wuselten zwischen den Schiffen und der Hütte umher. Es wurde Treibholz gesammelt, Feuer entzündet und das eine oder andere Erdloch gegraben, in dem man mittels heißer Steine eine Mahlzeit kochen konnte. Thorstein schien ihren letzten Fang verteilt zu haben, denn neben einem der Löcher lag ein ausgenommener Narwal. Wie Erik über die nächsten Wochen hinweg die komplette Besatzung von vier Schiffen verpflegen wollte, war Leif ein Rätsel. Von seiner Anhöhe aus versuchte er, die Männer zu zählen. Als sie davongesegelt waren, hatte sein Vater sämtliche Knechte und Sklaven, mit Ausnahme von Tyrkir, an Bord genommen sowie weitere Männer aus der Gefolgschaft seiner Begleiter. Insgesamt hatte jedes Schiff fünfunddreißig Mann Besatzung gehabt. Nun jedoch zählte Leif insgesamt nicht einmal mehr die Hälfte. Man konnte zwar davon ausgehen, dass weitere Krieger in der Hütte, auf den Schiffen oder irgendwo an der Küste herumlungerten. Dennoch waren eindeutig weniger Männer von Grünland zurückgekehrt, als dort hinausgefahren waren. 

Erik selbst war gerade damit beschäftigt, einen der Stützpfeiler des Stockfisch-Ständers mit Fußtritten zu bearbeiten. Zwei Krieger standen mit erhobenen Äxten erwartungsvoll neben ihm. Dieser erneute Übergriff gegen Leifs Errungenschaften der letzten Jahre brachte das Blut des Jungen zum Kochen. So schnell er konnte, rannte er den Hügel hinab zu der Dörre. Er erreichte sie genau in dem Moment, als einer von Eriks Helfern den ersten Pfeiler durchgeschlagen hatte. 

»Was tut ihr?«, brüllte Leif und fing das Dach auf, ehe das gesamte Konstrukt zusammenkrachte. 

Erik bog sich vor Lachen. »Du solltest dich mal sehen, Sohn! Stehst da wie einer deiner dürren Birkenstämme. Willst du deine Fische jetzt selbst in den Wind halten?«

Die Krieger lachten. »Wir sollten einen weiteren Pfosten umhacken. Mal sehen, womit er den dann stützen will!«, witzelte einer.

»Oder wir warten einfach und sehen uns an, was der schlaue Leif sich inzwischen ausdenkt, um aus dieser misslichen Lage zu entkommen«, blökte Erik. Dann pflückte er einen Grashalm von der Düne neben ihm, trat an seinen Sohn heran und kitzelte ihn damit unter den Achseln. Eine diebische Freude stand in seinem Gesicht. 

»Warum wollt ihr denn die Dörre niederreißen?«, brüllte Leif, ohne den Zuckungen seiner Arme nachzugeben.

»Weil wir das Holz brauchen, um damit deinen Fisch zu kochen.«

»Verflucht sollt ihr sein!«

»Was willst du mit diesem windschiefen Ständer anfangen? Oder mit dem Met, den du unter dem Haus vergraben hast? Wozu die Narwal-Stoßzähne aufheben? Wer auf dieser elenden Insel braucht das alles noch, wenn wir nach Grünland auswandern?«

»Ich!«, schrie Leif. »Denn ich komme nicht mit!«

Ein Schatten huschte über Eriks Gesicht. »Du willst auf einer überbesiedelten Insel bleiben, die kein fruchtbares Stück Land mehr zu bieten hat? Ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn als Bettler in die Geschichte eingeht.«

Leif antwortete nichts. Alles, was er darauf hätte sagen können, hätte ihm nur einen Faustschlag eingebracht. 

»Verschwindet!«, wies Erik seine Männer an. Dann ließ er sich im Sand der Düne nieder und wartete, bis sie außer Hörweite waren. 

»In gewisser Weise verstehe ich dich«, sagte er schließlich in ungewohnt ruhigem Tonfall. »Du dachtest, ich würde nicht zurückkommen, und daraufhin hast du die Dinge selbst in die Hand genommen. Das ist das Verhalten eines echten Nordmanns und ich erkenne es an – auch wenn ich andere Mittel gewählt hätte als du.« Er legte eine Hand an die rote Axt. »Aber nun musst du begreifen, dass es nie ein Leifsstadir gegeben hat. All die Jahre hindurch war ich der Herr dieses Landes und du nur der Verwalter. Wenn du ebenfalls ein Herr werden willst, musst du mit mir kommen. Bleibst du hier, wirst du deine Tage als Knecht verbringen.«

Das Gestell mit all den trockenen Fischen über Leifs Kopf wurde allmählich schwer. Er konnte seine Muskeln nicht am Zittern hindern, was Erik natürlich auffiel. 

Der Rote schmunzelte. »Valder soll ein Skalde werden, findest du? Ich könnte ihn holen, um einen Vers auf dich zu dichten. Sicher wärst du das Gesprächsthema an vielen Lagerfeuern: Leif Eriksson, begraben unter seinen eigenen Fischen, weil er – verdammt noch mal – nicht loslassen konnte!« Nur kurz ließ er sich von seiner Wut übermannen, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und senkte den Klang seiner Stimme. »Was hält dich auf dieser dreckigen Insel? Ist es der Gaul? Er gehört zu uns wie alle Diener Lokis. Ich werde ihn als Ausgleich für den Übergriff an Freydis einfordern.«

»Sleipnir ist tot! Herja hat ihn zurück nach Asgard geschickt«, keuchte Leif.

Erik hatte wohl bereits Pläne mit dem Hengst gehabt, denn bei diesen Worten trat eine offensichtliche Enttäuschung in sein Gesicht. Er wischte sie jedoch schneller weg als eine lästige Fliege. »Nun gut. Dann gibt es auf Island erst recht nichts mehr für dich.«

»Wo sind die Männer, die mit euch aufgebrochen sind? Es fehlen mindestens vierzig.«

»Achtundzwanzig«, entgegnete Erik. »Sie sind auf Brattahlid geblieben, um es weiter aufzubauen. Misstraust du mir?«

Statt einer Antwort brachte Leif nur ein Stöhnen heraus. Nie zuvor waren ein paar ausgetrocknete Fischleiber und dürre Äste so schwer gewesen! Seine Arme sanken ein Stück tiefer, woraufhin der Ständer ins Wanken kam und einzelne Querstreben aus ihrer Verankerung sprangen. 

»Lass los!«, befahl Erik. 

»Das mache ich. Wenn die Sonne im Westen aufgeht«, ächzte Leif.

»Bei den neun Wogen, Sohn. Warum bist du so ein Steinschädel?«

»Womöglich weil dein Blut durch meine Adern fließt.«

Da lachte Erik aus voller Brust. Prustend saß er auf seiner Düne, die vom Salzwasser zerfurchten Hände auf die Oberschenkel gestützt, und beobachtete amüsiert, wie Leifs Muskeln ihren Dienst verweigerten und die gesamte Dörre mitsamt den mühsam gefangenen Fischen über ihm zusammenstürzte. 

Begraben unter Hunderten klappernder, getrockneter Leiber gestand Leif sich wütend ein, dass er seinem Vater noch immer auf so manche Weise unterlegen war.


HALFDAN
Eine schicksalhafte Entscheidung

Alvasstadir

 

Wasser, überall. Dazu diese Hand, die sich unnachgiebig um seinen Nacken krallte. Er strampelte, schlug in Panik um sich, bekam den Arm zu fassen und krallte seine Fingernägel hinein. Doch der Priester scheute keinen Schmerz. Offensichtlich wollte er den jungen Sünder direkt in die Hände seines Gottes übergeben. Halfdans Lunge kollabierte unter dem brennenden Wunsch einzuatmen. Luft! Alles andere war ihm egal, nur Luft! Ihr Götter, helft mir, egal welcher von euch!

»Atme!«, sagte eine Stimme an seinem Ohr. »Es ist vorbei, ich habe dich geheilt.«

Er musste es tun, denn nur ein einziger weiterer Augenblick in dem Taufbecken würde seinen Schädel in tausend Stücke sprengen. Doch statt der tödlichen Wassermassen flutete wunderbare, trockene Luft seine Lungen. Röchelnd richtete er sich auf und öffnete die verklebten Lider. Ein weiterer Atemzug und die verschwommenen Bilder vor seinen Augen nahmen klarere Formen an. Er blickte direkt in das Gesicht der Schildmaid Herja, welches ausnahmsweise keinen feindlich gesinnten Ausdruck hatte. 

»Wie kommst du hierher?«, brachte er hervor.

»Alva hat mich geholt. Ich weiß von eurem Streit mit der Schwarzalbin. Sie hat Schleim in deine Lunge gesetzt, daran bist du fast erstickt.«

Er setzte sich auf und sah sich um. Herja hatte ihre Ziehtochter Jorunn und deren grauen Wolf mitgebracht. Hinter ihnen standen Bjarni und Alva, beide wohlauf. Alva lag ihrem Vater in den Armen, was nach außen hin tatsächlich wie die vertraute Geste zweier Eheleute wirkte, in Wahrheit aber wohl der Wunsch einer verzweifelten jungen Frau nach Geborgenheit war. Unwillkürlich richtete sich Halfdans nächster Blick zum Fenster hinaus, wo sich bereits ein bedrohlich roter Sonnenuntergang abzeichnete.

»Hab Dank für deine Mühe«, sagte er zu Herja. »Doch sie war vergebens. Mir sind nur wenige Atemzüge vergönnt, bevor Mayleah mich erneut mit Krankheit schlagen wird.«

»Das wird nicht passieren«, antwortete die Schildmaid. »Ihr werdet diese Albin ziehen lassen, denn es gibt nichts, was sie jetzt noch anstellen könnte. Erlendur ist schwer verletzt. Sven bewacht ihn … und die Wolfsklamm ist geschützt.«

»Geschützt? Wie?«

Sie deutete auf den grauen Wolf im Hintergrund. »Weißt du, weshalb Svarta, die Königin der Nacht, ihr Tor nach Midgard ausgerechnet in Island erbaut hat?«

Er schüttelte den Kopf. 

»Weil es keine Wölfe auf der Feuerinsel gibt. Kein anderes Wesen fürchten die Alben so sehr wie den Wolf.«

»Warum das?«, fragte Halfdan, darauf konzentriert, ruhig zu atmen. Weiterhin rasselte seine Lunge bei jedem Atemzug, doch wie auch immer die Schildmaid seine Krankheit ausgetrieben hatte – es war zumindest wirksam genug gewesen, um seinen Geist in die diesseitige Welt zurückzuholen.

»Damals, als die Götter den Fenriswolf fesselten, benötigten sie ein Seil, das stark genug war, um das riesige Tier für alle Zeiten zu binden. Die Asen fragten die Schwarzalben um Rat, denn diese waren dafür bekannt, Gegenstände von unglaublicher magischer Kraft zu erschaffen, wie Thors Hammer oder Odins Speer. Die Alben fertigten also Gleipnir und mithilfe dieser stärksten aller Fesseln schafften sie es, das Monster zu bezwingen. Doch der Fenriswolf sann auf Rache. Und so befahl er allen Wölfen Midgards, die Schwarzalben zu jagen, sobald sie die Anderwelt verließen. Sie sind unempfindlich gegen deren Zauber – und gierig nach deren Blut. Mayleah wird die Wolfsklamm niemals betreten, das kann ich dir versichern.«

»Woher weißt du das?«, fragte Halfdan misstrauisch.

»Von meinem Vater. Denn er war es, der damals den Auftrag gab, das Seil zu erschaffen.«

»Dein Vater? Odin?«

Sie nickte.

»Das erklärt vieles.« Ihr plötzliches Auftauchen auf dem Schlachtfeld von Akranes, ihren Sieg über Erik den Roten, diesen unerklärlichen Drang, Sven und seine Familie zu beschützen, die wachsamen Blicke, mit denen sie Halfdan immerzu bedachte. Nicht nur Frigg hatte also einen Helfer erwählt – ihn, Halfdan –, sondern auch der Allvater selbst vertraute auf die Unterstützung durch eine Walküre. Und sie beide waren nicht die Einzigen, die in das Spiel der Götter hineingezogen worden waren.

»Eure Wölfe … und die Raben …«

»… sind ebenfalls Geschöpfe Asgards. Und Sleipnir war es auch.«

Halfdan benötigte all seine Kraft, um sich hochzuhieven. Als Alva das sah, machte sie sich von Bjarni los und kam ihm zu Hilfe. Schwankend stützte er sich auf ihre Schultern. Ein rasselnder Husten schüttelte ihn, doch es war nichts gegen die Pein, die Mayleah ihm in der letzten Nacht auferlegt hatte. Wie seltsam es doch war, nun von demselben Körper Beistand zu erfahren.

»Wie kommt es, dass der Rabe dich schützt?«, fragte er Alva.

»Er hat mich erwählt, weil ich ihm die Freiheit geschenkt habe.«

Misstrauisch betrachtete er den schwarzen Vogel, der sich wie so oft auf einen Bettpfosten zurückgezogen hatte.

»Es gibt einen zweiten – Munin. Sagt mir, wo ich ihn finden kann!« Der Tonfall, den die Walküre nun anschnitt, missfiel Halfdan. Sie war also doch nicht aus reiner Nächstenliebe gekommen, um ihre Gegner zu heilen, sondern wollte etwas dafür. 

»Du hast vor, ihn an Erlendur zu übergeben?«, fragte er ungläubig.

»Er wurde zur Wolfsklamm geschickt und dort gehört er hin. Aber ich lasse euch Hugin, denn er hat seine Wahl bereits getroffen. Und wir wissen nun alle, wohin es führen kann, wenn man einem göttlichen Tier den falschen Herrn aufzwingt.«

»Ich bin nicht einverstanden«, stellte Halfdan klar.

»Ich ebenfalls nicht«, sagte Alva. »Denn Munin …« Sie zögerte, sah erst ihren Vater und dann ihren Leibwächter an, »… gehört zu Mayleah.«

Augenblicklich machte Halfdan sich von ihr los. »Bist du wahnsinnig? Diese dreimal verfluchte Albin hat uns heute Nacht beinahe umgebracht. Und du willst ihr dafür auch noch den Raben aushändigen?«

»Ja, denn Agnar hat mir dazu geraten. Und Erlendur soll ihn nicht besitzen.«

»Warum?« Es war das erste Mal, dass Jorunn sich in das Gespräch einmischte. »Ich weiß, dass mein Bruder dir unheimlich ist. Aber was schreckt dich so unendlich an ihm, dass du lieber den Dämon in deinem Körper stärken willst als ihn?«

Außer einem Kopfschütteln war aus Alva nichts herauszubekommen. Sie wandte den Blick zu Boden, um niemandem mehr in die Augen sehen zu müssen.

Bjarni räusperte sich. »Du wirst unsere Nachbarn zu dem Ort führen, an dem der Rabe gefangen ist«, befahl er, an Halfdan gewandt. »Sie haben uns gerettet, obwohl es ein Vorteil für sie gewesen wäre, uns sterben zu lassen. Geh und nimm das Mädchen mit. Der Wolf und die Walküre bleiben hier, um uns vor dem Zorn der Schwarzalbin zu bewahren – wenn sie das möchten.« Die letzten Worte richtete er an Herja und diese nickte ihm zu. 

Halfdan hatte keine andere Wahl, als dem Auftrag seines Herrn Folge zu leisten, auch wenn er ganz und gar nicht von dessen Entscheidung überzeugt war. Wer den Raben stattdessen erhalten sollte, wusste er jedoch selbst nicht. Es war wie die Wahl zwischen der weißen Pest und einer Nacht mit Mayleah.

Immer noch grübelnd machte er sich zusammen mit Jorunn auf den Weg in die Berge. Das Mädchen ritt eine prächtige Scheckstute, ein stämmiges, edles Tier, das trittsicher über die scharfkantigen Felsen hinwegschwebte. Auch Halfdans Rappe Blakkur stammte aus der Zucht der Wolfsklamm. Vor seiner Abreise vor drei Jahren hatte Bjarni ihm den Hengst zum Abschied geschenkt. Sogar ihn hatte Herja erst heilen müssen, ehe er wieder fähig war, seinen Reiter zu tragen.

»Warum sind all deine Besitztümer schwarz?«, fragte Jorunn nach einer Weile, als die Pferde im Schritt gingen.

Er zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt die Farbe. Wieso hast du ein krummes Schwert, wo deine Lehrmeisterin doch eine Walküre ist und dein Vater ein reicher Mann?«

»Mir gefällt die Form.«

Von da an redeten sie nichts mehr. So jung die kleine Wölfin war, so spröde schien sie auch zu sein. Aber eines hatten sie immerhin gemeinsam: Sie waren beide nicht an vertraulichen Gesprächen mit der Gegenseite interessiert. 

Zu Pferd dauerte es nicht lange, bis sie die versteckte Höhle im Hochland erreichten. Ihr Eingang verschwand in den langen Schatten, die sich nun über den Felsen ausbreiteten.  Halfdan wandte seinen Blick nach Westen. Genau jetzt kehrte Mayleah in Alvas Körper zurück. Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie anstelle ihrer stöhnenden Opfer einen zähnefletschenden Wolf und eine wehrhafte Walküre auf Alvasstadir vorfand?

Halfdan entzündete die Fackel, die er hinter seinem Sattel befestigt hatte, dann zwängten sie sich durch den engen Gang hinein in die Höhle und gingen bis zu dem Felsendom, wo die Albin sich in jener Nacht mit Erlendur getroffen hatte. Im Gegensatz zu damals brannte dort heute kein Feuer, doch das Krächzen, das aus dem hintersten Winkel an ihr Ohr drang, wies ihnen den Weg. Geblendet vom Feuerschein sah Halfdan den Raben erst, als er die Fackel direkt neben dessen Käfig hielt, der auf einem Steinvorsprung stand. Überrascht fuhr er ein Stück zurück.

»Er ist weiß!«, stieß Jorunn ebenso verblüfft hervor. 

Munin antwortete ihnen mit einem leisen »Kjak«. Er legte den Kopf schief und betrachtete seine Besucher aus meerblauen Augen. Allein durch dieses ungewöhnliche Äußere erweckte der Vogel schon ein gewisses Misstrauen in Halfdan. Jorunn schien es ebenso zu ergehen, denn auf ihrer Stirn erschien ein unmissverständliches Runzeln. 

»Bist du sicher, dass ihr ihn haben wollt?«, versuchte Halfdan die Beklommenheit des Mädchens zu nutzen. 

»Ich bin zumindest sicher, dass er nicht in die Hände einer Schwarzalbin gelangen sollte«, antwortete Jorunn, doch ihre Stimme klang alles andere als fest. Sie hob den Käfig von dem Vorsprung und nickte Halfdan zu. »Gehen wir! Diese Höhle ist mir unheimlich.«

 

***

 

Munin nach Alvasstadir zu bringen, kam nicht infrage, wenn sie verhindern wollten, dass er sich mit Mayleah verbündete – falls er dies nicht schon längst getan hatte. Was zwischen den göttlichen Tieren und den von ihnen auserwählten Menschen geschah, um ein derart unzerbrechliches Band zu schmieden, verstand Halfdan nicht, aber es schien irgendein seltsames Ritual vonnöten zu sein. Den ganzen Weg zur Wolfsklamm dachte er darüber nach.

»Alva hat Hugin aus seiner Gefangenschaft befreit, um ihn für sich zu gewinnen. Was hast du getan, um dir die Treue deines Wolfs zu sichern?«, fragte er Jorunn schließlich.

»Es ist keine bewusste Handlung dafür nötig, sondern ein Zustand innerer Offenheit«, antwortete das Mädchen. »Geri und Freki sahen die Verzweiflung in meinem Herzen, als ich Ulf zu dem Opferfelsen brachte. Da verzichteten sie zu seinen Gunsten auf ihre Milch und ließen es zu, dass er an ihrer statt gesäugt wurde. Sleipnir erlebte Leif ebenfalls in einer Ausnahmesituation. Wenn wir von etwas getrieben sind, wenn das Nordblut in unseren Adern rauscht … dann blicken sie in unsere Seele. Und falls das, was sie dort sehen, ihnen gefällt, verbünden sie sich mit uns.«

»Also ist es vollkommen sinnlos, den Raben zu Erlendur zu bringen«, mutmaßte Halfdan. 

Jorunn zuckte die Schultern. Sie hielt die Zügel ihrer Stute in einer Hand, den Käfig in der anderen. Trotz der Dunkelheit ringsum leuchtete Munins weißes Gefieder im Mondlicht. »Ich weiß nicht, wer dieser Vogel ist. Vielleicht sieht er etwas in meinem Bruder, das ihn für sich einnimmt.«

»Nachdem Erlendur ihn drei Jahre lang gefangen gehalten hat?«

»Man sagt, die Götter würden die Zeit anders sehen. Drei Jahre Midgards sind nur wenige Augenblicke für sie. Womöglich gilt das auch für ihre Tiere.«

Daran glaubte Halfdan nicht. Alvas Aussage, Munin gehöre zu Mayleah, ging ihm nicht aus dem Sinn. Schon beim ersten Blick in dessen seltsame blaue Augen hatte er das Gefühl gehabt, in eine dunkle Seele zu blicken. Schwarz wie die einer Albin – egal wie hell sein Gefieder schimmerte. 

»Nehmen wir einmal an, du hast recht«, sinnierte er. »Willst du deinem Bruder dann wirklich eine solche Macht verleihen? Du traust ihm doch ebenso wenig wie ich Mayleah, das sehe ich dir an!«

Jorunn kniff die Lippen zusammen. Den Blick stur nach vorn gerichtet, gab sie vor, sich auf den Weg zu konzentrieren, aber schließlich rang sie sich doch zu einer Antwort durch: »Odin hat uns die Raben geschickt. Seine Tiere sind weise und gerecht, genau wie der Allvater selbst. Vielleicht macht Munin meinen Bruder zu einem besseren Menschen.« Es klang nicht überzeugt.

»Du vergisst, dass die Raben auf Friggs Seite spielen.«

Da zügelte sie ihr Pferd und nahm es mit dem forschenden Blick des dunklen Kriegers auf. »Worauf willst du hinaus, Wachhund?«

»Wir sollten diesem Vogel eine Klinge ins Herz stoßen. Entweder meine oder deine, wie du willst!«

Jorunn atmete schwer aus. Doch allein der Umstand, dass sie nicht sofort aufbegehrte, machte Halfdan klar, wie verzwickt die Lage auf der Wolfsklamm sein musste. Irgendetwas war dort geschehen, das selbst die engsten Verwandten Erlendurs an ihm zweifeln ließ.  

»Sie können wiederkehren, wenn Odin ihnen den Weg über den Bifröst öffnet. Herja ist ebenfalls wiedergekehrt«, sinnierte sie. »Aber vielleicht hält der Allvater Munin zurück, weil er sich auf die Seite seiner Gegner geschlagen hat … genau wie Sleipnir.« Ihr ernster Blick ruhte auf Halfdan und sie schien zu überlegen, welche Auswirkungen ein solcher Mord auf das Spiel der Götter haben würde. Wer wusste schon genau, nach welchen Kriterien die Asen sie beurteilten? War es Klugheit, die sie beeindruckte? Besonnenheit? Oder am Ende doch einfach nur der gezielte Einsatz eines scharfen Schwerts? Niemand von ihnen war sich darüber im Klaren. Und genau dieser Umstand hemmte sie beide in ihrer Entscheidung. 

Jorunns Miene blieb unbewegt, während sie das Für und Wider von Halfdans Vorschlag abwägte, doch am Ende hielt sie ihm den Käfig entgegen. »Tu du es!« 

Ein innerer Impuls ließ Halfdan an seine Brust greifen, wo er früher sein Kreuz getragen hatte und nun den Thorhammer. Munin musterte ihn mit starren Augen. Es war, als sähe dieser Rabe die ganze Welt. Eine uralte Seele wohnte in diesem gespenstischen Körper – und sie vergaß nie! Allmächtiger im Himmel, steh mir bei! Und ihr Götter meiner Vorväter … verurteilt mich nicht dafür!

Er stieg vom Pferd und nahm den Käfig entgegen. Ein heiserer Laut, der beinahe wie ein Knurren klang, drang aus Munins Schnabel. Halfdan zog sein Ulfberht. Er wagte keinen Blick mehr in die Augen der jungen Wölfin, denn der kleinste Funke von Zweifel darin hätte ihn zaudern lassen. Stattdessen führte er die Klinge durch das Weidengeflecht des Käfigs und stieß zu.


BJARNI
Dunkle Pläne

Schon oft hatte Bjarni Panik in Alvas Augen gesehen, doch noch nie in denen von Mayleah. Es war ein vollkommen anderer Anblick, was daran liegen mochte, dass die Furcht der Schwarzalbin tiefer und älter war als jede Menschenangst. Mit weit aufgerissenen Lidern und kalkweißem Gesicht rutschte Mayleah immer weiter von dem Wolf weg, der sich knurrend am Rande ihrer Bettstatt aufgestellt hatte. In der Tat wirkte Geri einschüchternd, wenn er wie jetzt das Fell sträubte, seine Reißzähne entblößte und den Kopf in Angriffsposition senkte. Dabei glomm unverhohlene Gier in seinen Augen.

An die Wand gekauert, beide Füße an den Leib gezogen, schickte die Albin Bjarni einen anklagenden Blick. »Du hast dich mit der Gegenseite verbündet, um mich zu besiegen?«

Er nickte. »Weil du es zu weit getrieben hast.«

»Lass mich in Ruhe und verschwinde zurück nach Haithabu, dann sind all deine Sorgen Vergangenheit!«

»Du bist die Tochter der Nachtkönigin und damit Friggs gehorsame Dienerin. Warum spielst du gegen deine eigenen Leute?«, mischte Herja sich ein.

»Das geht dich nichts an, Totengeist!«

Aus irgendeinem Grund lächelte die Walküre über diese Bezeichnung. Ihre sehnige Hand strich über Geris Kopf, woraufhin der Wolf ein warnendes Knurren von sich gab. 

»Ich spiele nicht gegen sie!«, beeilte Mayleah sich zu sagen. »Wenn Alva wüsste, was ich weiß, dann hätte sie dich niemals hergeholt!«

»Dann sprich es aus – und du bist frei!«

Die Albin zauderte. Ohne Geris geiferndes Maul aus den Augen zu lassen, kroch sie an der Wand entlang ein Stück auf Bjarni zu. »Schick die Wölfe weg!«, raunte sie ihm zu. »Wenn sie weg sind, werde ich es dir sagen, ich gebe dir mein Wort!«

»Damit du mich wieder quälen kannst, sobald wir allein sind?«

»Herja kann vor der Tür warten. Aber glaub mir, Bjarni … diese Information ist nicht für ihre Ohren bestimmt!«

»Warum nicht? Wegen Erlendur?«

Trotzig senkte sie den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

Die Walküre gab Geri einen Wink, woraufhin dieser beide Vorderpfoten auf die Bettkante stellte. Es war beachtlich, was für eine enorme Wirkung der Wolf auf Mayleah hatte, denn im Grunde hatte sich nichts an dem Umstand geändert, dass niemand ihr etwas zuleide tun konnte, ohne auch Alva zu schaden. Vom Kopf her wusste sie das sicherlich, doch ihr Körper spielte ihr nun denselben Streich, den sie selbst so gerne Halfdan zufügte: Konfrontiert mit ihrer größten Angst brach sie zusammen.

»Er weiß, wie man an Thöggs Tränen gelangen kann!«, sprudelte es aus ihr heraus.

»Erlendur? Wieso sollte gerade er das wissen?«, hakte Herja ungläubig nach.

»Ich war in der Anderwelt«, berichtete Mayleah stockend, denn die Walküre hatte Geri trotz des seltsamen Geständnisses nicht zurückgerufen. »Zu lange war die Riesin dort gefangen. Meine Mutter ließ sie Hunger und Durst leiden, um ihren Willen zu brechen, selbst vor Folter schreckte sie nicht zurück. Und eines Tages war Thögg dieses zermürbenden Kampfes müde und schied aus ihrem irdischen Leib. Doch auf ihrem Antlitz lag ein Lächeln, das nicht verschwand, obgleich ihr Herz zu schlagen aufgehört hatte.«

Herja sog scharf die Luft ein. »Wenn sie gestorben ist, ist jede Chance dahin, Balder aus dem Totenreich zu befreien!«

Alva schüttelte den Kopf. »Riesen sind bösartige Wesen. Sie spielen weder den Göttern noch den Menschen in die Hand. Alles, wonach ihnen der Sinn steht, ist, für Gram und Verwicklungen zu sorgen. Selbst im Tode wollte Thögg nicht einlenken. Und so hat sie ihr Vermächtnis in Midgard gelassen. Nun trägt jemand anderer ihre Bürde. Und Erlendur weiß, um wen es sich handelt.«

Bei diesen Worten wurde die Walküre kreidebleich. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen stolperte sie ein Stück zurück, was nicht nur Bjarni verwirrte, sondern offensichtlich auch den Wolf. Knurrend, aber mit eingezogenem Schwanz duckte er sich weg und tänzelte nervös um Herja herum. 

Mayleah atmete auf, doch Bjarni war durch diese Reaktion der beiden sonst so kühnen Götterboten noch aufgewühlter als zuvor. »Was ist los? Hast du Angst, wir könnten vor Ablauf der neun Jahre einen Vorsprung gewinnen oder das ganze Spiel durcheinanderbringen?«, fragte er die Walküre.

Erst antwortete Herja nicht, doch dann riss sie sich zusammen und nickte. »Ich muss gehen. Wie ich sehe, ist dein Problem gelöst. Nun hast du deine Aussage bekommen und die Albin wird dich in Ruhe lassen.«

»Da bin ich mir absolut nicht sicher!« Bjarni blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. Weder die eine noch die andere konnte er begreifen. 

Im Gesicht der Walküre stand nun wieder ihre überhebliche Ablehnung. »Hätten die Götter ihre Hand nicht im Spiel, so würde ich euch jetzt beide töten«, stellte sie klar. »So aber muss ich eine andere Lösung finden. Und glaubt mir: Das werde ich!«

»Herja … erkläre mir, was hier vor sich geht!«, versuchte Bjarni, die verzwickte Situation mit Diplomatie zu lösen. »Für jedes Problem findet sich ein Ausweg, wenn man besonnen damit umgeht.«

»Nicht für dieses.« Damit drehte sie sich um und verschwand, gefolgt von ihrem Wolf, durch die Tür.

Bjarni blieb allein mit Mayleah zurück. Er musste ein paarmal tief durchatmen, ehe er es wagte, der Albin wieder in ihre schwarzen Augen zu sehen. Was würde das grausame Weib jetzt tun? 

»Ich habe dir mein Wort gegeben«, sagte sie schließlich. »Du wirst kein Leid mehr durch meine Hand erfahren.« Sie stieg vom Bett herunter und trat ans Fenster, wo sie gedankenversunken hinaussah, vermutlich hinter der aufgebrachten Walküre her, die in wildem Galopp zurück zur Wolfsklamm preschte.

»Erkläre es mir!«, forderte Bjarni. »Warum ist Herja so plötzlich verschwunden?«

»Ich habe da so eine Ahnung. Gibt es jemanden unter den Wölfen, der niemals auch nur eine einzige Träne vergießt? Sven vielleicht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wir werden das Spiel gewinnen, wenn wir dieser Person habhaft werden und sie zum Weinen bringen. Nicht nur Frigg, auch Odin wünscht sich kaum etwas sehnlicher, als seinen Sohn aus dem Totenreich zu befreien. Deshalb hat er die Wette mit Loki überhaupt erst ersonnen.«

»Das ist ein grausamer Plan«, brachte Bjarni hervor. Und doch: Zum ersten Mal seit über drei Jahren fühlte er so etwas wie die Hoffnung, alles könnte gut werden. Auch wenn ihm die Vorstellung zutiefst widerstrebte, sein Ziel dadurch zu erreichen, dass er anderen schadete. Immer hatte Bjarni geglaubt, der wahrhaft gute Mann wäre der Gerechte, der Weise. Und nun stand er selbst kurz davor, mit all seinen Grundsätzen zu brechen. War es wirklich das, was die Götter von ihm forderten?

»Erlendur hat dir also versprochen, dir die richtige Person zu nennen«, fasste er zusammen, um seine Gedanken zu ordnen. »Als Zeichen seines guten Willens hat er dir den ersten Raben gegeben. Aber du hast ihn einfach hier zurückgelassen, damit Alva ihn  befreien konnte. Weshalb?«

»Weil ich eben nicht gegen euch spiele, du dummer Pfeffersack! Alva sollte Hugin bekommen und ich Munin, damit wir beide einen Helfer haben. Einen für den Tag, einen für die Nacht. Aber Erlendur hat die Vögel nur unter der Voraussetzung hergegeben, dass er selbst weiterhin unter ihrem und meinem Schutz steht. Er wird hier einheiraten, das ist längst beschlossene Sache.«

»Du verschacherst den Körper meiner Tochter? Ohne auch nur in Erwägung zu ziehen, darüber mit mir zu sprechen?«

Mayleah sah ihn ungerührt an und zuckte mit den Achseln. »Du hättest Nein gesagt.«

»Und das sage ich immer noch!«

Nun grinste sie auf ihre übliche hämische Weise. »Deshalb habe ich vorgesorgt. Dieser Körper trägt ein Kind von Erlendur und er wird Anspruch darauf erheben. Setze die zarte, gütige Alva nicht der Schmach aus, welche sie erwartet, wenn du dich mir widersetzt!«

Bjarni versuchte sich ebenfalls an einem Lachen. »Ganz Island wird glauben, es sei mein Kind.«

»Nicht wenn Erlendur den Leuten erzählt, wie es wirklich um euer Verwandtschaftsverhältnis bestellt ist.«

»Verflucht seist du!«, stieß er wütend hervor. 

Sie verdrehte die Augen, als halte sie ihn für ein uneinsichtiges Kind. Und genau so fiel auch ihre Antwort aus. »Eines Tages wirst du mir dankbar dafür sein, dass ich die Sache in die Hand genommen habe.«

»Wenn du dir so sicher bist, wieso hast du es uns nicht gleich gesagt, sondern Halfdan und mich eine ganze Nacht hindurch gequält?«

»Weil ihr die Unverschämtheit hattet, mich mit euren Fesseln zu beschämen. Mich, die Königstochter der Anderwelt!«

Vermutlich würde er nie dahinterkommen, wie diese Albin dachte und nach welchen Regeln sie handelte. So sehr er auch versuchte, sie zu verstehen, es gelang ihm einfach nicht. Sie war so anders, so wenig menschlich und überdies von überschäumenden Emotionen getrieben. Grausamkeit und Hilfsbereitschaft wohnten bei ihr Tür an Tür. Nur zu gut erinnerte Bjarni sich an die Flaute in der Wurmsee bei ihrer ersten gemeinsamen Atlantiküberquerung. Ohne auch nur ein Wort mit ihm zu reden, hatte die Albin jede Nacht die Würmer aus dem Schiffsrumpf getrieben und damit den Meereshengst mit seiner gesamten Besatzung vor dem sicheren Untergang bewahrt. Es mochte Selbstnutz im Spiel gewesen sein – genau wie jetzt –, doch schon damals hatte Mayleah auf eigene Faust gehandelt und alles zum Guten gewendet. Dennoch: Er konnte ihr nicht einfach seine Tochter ausliefern wie ein Stück Vieh!

»Ist das der Grund, weshalb du Halfdan loswerden willst? Damit Erlendur ungestört auf Alvasstadir herrschen kann?«

Bei der Erwähnung des jungen Kriegers verengte Mayleah ihre Augen zu Schlitzen. »Dein Wachhund war mir von Anfang an lästig! Er sabotiert meine Pläne und verfolgt mich des Nachts. Darüber hinaus kann er mich ebenso wenig leiden wie ich ihn. Aber wenn du meinem Vorschlag zustimmst, werde ich ihn akzeptieren. Erlendur für mich, Halfdan für Alva.«

Bjarni blies all die angehaltene Luft aus, die sich in seiner Brust gestaut hatte. »Was genau willst du also?«

»Lass dich von Alva scheiden. Segle zurück nach Haithabu. Erlendur und deine Tochter werden sich vermählen und ihr Kind kann hier mit zwei Müttern aufwachsen. Jede von uns bekommt ihren Raben als Helfer. Wie dein Wachhund sich in diese neue Situation einfügt, ist mir egal, solange er niemandem von uns schadet.«

»Das ist … zu viel verlangt.«

»Rede mit Alva. Sie wird es einsehen«, sagte Mayleah ungerührt. »Es ist nicht mehr lange hin, bis die Goden und alle freien Männer in Thingvellir zusammentreffen. Sowohl die Scheidung als auch die Eheschließung kann dort vollzogen werden. Und jetzt leg dich schlafen, denn dein Kopf denkt nicht halb so gewitzt wie sonst.« 

Damit verließ sie ihren Platz am Fenster und schwebte in Richtung Tür davon. Unterwegs löste sie den Zopf in ihrem Haar, damit es offen über ihre Schultern glitt. Bjarni fragte nicht nach, wohin sie gehen wollte. Verstört und übermüdet von der letzten Nacht ließ er sich auf das Bett niedersinken. Doch selbst im Traum fand er keine Ruhe. Es war, als hätten die Alben beschlossen, ihm gleichermaßen zum Sieg über die Götter zu verhelfen und zur größten Niederlage über sich selbst. 


JORUNN
Frei von allen Ketten

Hofstelle Wolfsklamm

 

Jorunn hatte eben erst ihre Stute in den Pferch gestellt, als sie Hufgetrappel auf dem Küstenweg hörte. So schnell hatte sie nicht mit Herjas Rückkehr gerechnet. Sie lauschte in die Dunkelheit und stellte fest, dass es zwei Pferde waren, die da in gestrecktem Galopp auf die Wolfsklamm zurasten. Wer auch immer da kam, hatte es sehr eilig. Und aufgeregte nächtliche Besucher brachten selten frohe Kunde. Schnell lief sie nach drinnen ins Langhaus, huschte lautlos an dem schlafenden Ulf und einem aufmerksam wachenden Freki vorbei und weckte Sven.

»Was ist los?«, fragte ihr Vater schlaftrunken, doch ihr Gesichtsausdruck schien alarmierend genug zu sein, um ihn augenblicklich wach werden zu lassen.

»Zwei Reiter kommen! Ich bin nicht sicher, ob Freund oder Feind.«

Wortlos sprang Sven aus dem Bett, holte sein Schwert von der Wand und folgte ihr barfuß, nur mit einer Bundhose bekleidet, nach draußen. Jorunn zog ebenfalls ihre Waffe. 

»Wo ist Herja?«, flüsterte ihr Vater, ohne den Blick vom Küstenweg zu nehmen, wo nun tatsächlich die Umrisse zweier Pferde zu sehen waren.

»Auf Alvasstadir geblieben, um mit der Albin zu verhandeln.«

Aus den Schatten der zahlreichen niederen Felsformationen, die den Weg zu beiden Seiten säumten, schälte sich nun eine dritte Silhouette heraus. Bei deren Anblick atmeten Vater und Tochter gleichermaßen auf. »Es ist Geri«, seufzte Jorunn erleichtert. 

Bei den beiden Reitern handelte es sich um Herja und – was die junge Schildmaid erneut in Aufruhr versetzte – Halfdan! 

Es war gerade einmal eine Stunde her, dass sich ihre Wege dort oben im Hochland getrennt hatten. Zweifel tobten seither in Jorunns Bauch. Auch wenn sie glaubte, die richtige Entscheidung in Bezug auf Munin getroffen zu haben, so wurde sie doch das Gefühl nicht los, mit dieser Tat schreckliche Ereignisse in Gang gesetzt zu haben.

Herja bestätigte ihre Vermutung allein durch die Art und Weise, wie sie sie ansah, während sie sich vom Pferd gleiten ließ.

»Was ist geschehen?«, fragte Sven.

»Frag deine Tochter!«, antwortete die Walküre, während sie auf sie zu stampfte und Jorunn einen heftigen Fausthieb gegen die Brust versetzte, sodass diese zwei Schritte zurücktaumelte, ehe sie wieder ihr Gleichgewicht fand. »Sie und der halsstarrige Wachhund haben Munin getötet, obgleich ich ihnen aufgetragen hatte, den Raben zur Wolfsklamm zu bringen.«

»Erlendur sollte keine Macht …« Weiter kam Jorunn mit ihrer Rechtfertigung nicht, denn Herja unterbrach sie rüde.

»Dasselbe Geschwätz hatte ich den ganzen Weg hierher in den Ohren. Glaubt ihr etwa, ich hätte ihn einfach deinem missratenen Bruder ausgehändigt? Mir ging es lediglich darum, dass wir in seinen Besitz gelangen und nicht unsere Gegenspieler. Aber ihr beide wart dumm genug, um euch gegen die göttliche Ordnung aufzulehnen.«

»Aber du hast Sleipnir getötet. War das kein Auflehnen?«, rief Jorunn anklagend.

»Der Sohn Lokis hat Unglück über uns gebracht. Aber Munin war all die Jahre über friedlich trotz seiner Gefangenschaft. Was wird Odin dazu sagen, dass ihr aus Zorn und Verzagtheit seinen Tempel niederbrennt und seine Tiere tötet?« Die Walküre hatte sich derart in Rage geredet, dass wütende Falten auf ihrer sonst so glatten Stirn erschienen. Strähnen ihres blonden Haars hingen wirr darüber, was sie mehr denn je wie die zornige Wölfin aussehen ließ, die sie einmal gewesen war. 

»Beruhige dich!«, sagte Sven und legte eine Hand auf ihre Schulter. Ein wenig schien sie sich durch die Berührung tatsächlich zu entspannen. »Ich wüsste gern, weshalb du Bjarnis Wachhund mitgebracht hast.«

Herja seufzte. »Er kann nicht mehr zurück. Wenn die Schwarzalbin erfährt, was er getan hat, wird sie sich auf furchtbare Weise an ihm rächen. Wir geben ihm Proviant und etwas Geld, damit er die Überfahrt zurück aufs Festland bezahlen kann.«

Sven hob eine Augenbraue. »Mit Verlaub, Weib. Aber wir sind diesem dunklen Krieger nichts schuldig.«

»Noch nicht«, sagte Herja leise. Auf einmal schien ihr Ärger auf Jorunn verraucht zu sein. Beinahe mitleidig sah sie ihre Ziehtochter an. »Du wirst ihn begleiten! Denn von heute an bist du auf Island nicht mehr sicher. Und er soll dich beschützen.«

Angst flutete wie flüssiges Feuer durch die Adern des Mädchens. »Warum?«, brachte sie hervor.

»Weil der Starrsinn einer Riesin in dir wohnt! Hättest du doch niemals geschworen, keine Tränen mehr zu vergießen!« Genau jene Feuchtigkeit, die Jorunn seit dem Tod ihrer Mutter aus ihren Augen verbannt hatte, stand nun in denen der Walküre. »Thögg ist tot. Doch Loki und sie haben ihre Widersetzlichkeit auf dich übertragen, Jorunn. Sobald Mayleah das herausfindet, wird sie alles tun, um dich zum Weinen zu bringen. Sie wird Krankheit und Leid über dich bringen, dich foltern und deine Liebsten töten – so lange, bis die erste Träne auf deinen Wangen glitzert.«

Jorunn schluckte. »Und wenn ich meinen Schwur widerrufe? Wenn ich freiwillig … weine?« 

»Das ist unmöglich. Thöggs Vermächtnis sitzt nun in deiner Seele und sie war stur wie ein Ochse. Versuch es, wenn du willst. Es wird vergeblich sein.«

Dieses verfluchte, komplizierte Spiel! Wahrhaftig, die Götter ließen ihnen nur wenig Zeit zum Durchatmen, bevor sie ihnen die nächste Prüfung zumuteten. Jorunn hätte ihren Schwur gern direkt an Ort und Stelle gebrochen – ganz ohne das Zutun der Schwarzalbin. Doch Herja hatte recht: Selbst wenn sie versuchte, dem alten und neuen Schmerz in ihrer Brust freien Lauf zu lassen, blieben ihre Augen eine wasserlose Wüste. 

Dabei hätte sie gerade jetzt allen Grund für Tränen gehabt. Sie war nie über die Grenzen des Breidafjord hinausgekommen. Alles, was sie von der Welt kannte, waren die schroffen Küsten, heißen Quellen und qualmenden Vulkanspalten Islands. Und das war gut so! Ihr graute davor, ihre Heimat verlassen zu müssen – mit dem unzugänglichen Wachhund als einzigem menschlichen Begleiter. Am ganzen Körper bebend suchte sie Halfdans Blick.  »Was sagst du dazu?«

»Ich habe meinem Herrn die Treue geschworen«, spulte er herunter, was so gar nicht nach einer klaren Entscheidung klang.

»Also willst du auch hierbleiben?«

»Natürlich nicht!«, ging Herja dazwischen. »Wir werden ein Schiff finden, das euch von hier wegbringt.«

»Wie willst du das bewerkstelligen?«, hakte Sven nach, dessen Miene ebenso von Gram entstellt war wie die seiner einzigen Tochter. »Derzeit gibt es fünf Schiffe, die im Breidafjord angelegt haben und bald wieder in See stechen werden. Vier davon gehören Erik, eines Bjarni. Und weder bei dem einen noch dem anderen wäre Jorunn sicher.«

»Es gibt zahlreiche Nachbarn, die ein Schiff ihr Eigen nennen.«

»Ja, aber keiner davon wird in nächster Zeit auslaufen. Wie viel Gold willst du ihnen anbieten, damit sie ihre Höfe im Stich lassen, um zwei Passagiere über die Hochsee zu schiffen?«

»Es reicht jetzt!«, ging Halfdan dazwischen. »An der Faxafloi liegt ein Schiff, das nach Norwegen segelt. Und von dort aus können wir weiter nach Byzanz. Aber ich muss mit Bjarni darüber reden.«

Herja wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem Blick, der zwar respektvoll, aber dennoch eiskalt war. Unmissverständlich legte sie ihre Hand an den Griff ihres Schwertes. »Es tut mir leid, lieber Wachhund, doch du wirst auf keinen Fall nach Alvasstadir zurückkehren. Unter diesen Umständen bist du ab sofort unser Gefangener.«

 

***

 

In der Nacht fand Jorunn keinen Schlaf. Tausende von Gedanken rasten durch ihren Kopf, doch ein rettender war nicht dabei. Nach Stunden des Umherwälzens war ihr eine Sache klar: Sie würde sich dem Ruf der weiten Welt stellen müssen, ob es ihr nun passte oder nicht, denn auf Island gab es keine Zukunft mehr für sie. Auch wenn Geri niemals von ihrer Seite wich, einer von beiden – Mayleah oder Erlendur – würde eine Möglichkeit finden, um ihrer habhaft zu werden. Und falls man nicht an sie selbst herankam, vergriff man sich eben an jemand anderem. Es gab genügend Menschen, an denen Jorunns Herz hing – und keinem davon wollte sie schaden. Ein ganz bestimmtes Gesicht, hager und von blonden Strähnen umspielt, ließ sich dabei nicht aus ihren Gedanken verdrängen, so sehr sie es auch versuchte. 

Wenn es sich also nicht vermeiden ließ, mit Bjarnis schwarzem Krieger zu reisen, dann war es ein denkbar schlechter Anfang, ihn festgebunden in der Ecke sitzen zu lassen, wo Herja ihn zurückgelassen hatte, als wäre er wirklich nicht mehr als ein ungehorsamer Wachhund. 

Der Morgen graute schon fast, als sie sicher war, außer regelmäßigen Atemzügen keine Geräusche mehr aus Svens und Herjas Schlafgemach zu hören. Leise stand sie auf und schlich sich zu Halfdan hinüber, der ebenfalls noch wach war. Mit angezogenen Beinen saß er da, beide Hände hinter seinem Rücken an einen Stützpfeiler des Langhauses gefesselt. Aus dunklen Augen blickte er ihr entgegen. 

Sie setzte sich neben ihn, um leise in sein Ohr flüstern zu können. »Worüber willst du mit Bjarni reden?«

»Ich will sein Einverständnis«, flüsterte er zurück. »Es ist unehrenhaft, seinem Herrn davonzulaufen wie ein ängstliches Schaf.«

»Also würdest du Island verlassen?«

Er zögerte kurz. »Vielleicht.«

»Was hält dich hier? Ist es Alva?«

Diesmal brauchte er länger mit der Antwort, doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Es gibt keinen Tag ohne die darauffolgende Nacht, keine Alva ohne Mayleah. Beide haben ihre Spuren in mir hinterlassen und ich habe verlernt, sie voneinander zu trennen. Niemand, der nicht über Jahre an ihrer Seite gelebt hat, wird verstehen, wovon ich rede.« 

Tatsächlich verstand auch Jorunn ihn nicht, aber darauf kam es ihr nicht an. »Also würdest du einen letzten Gang nach Alvasstadir nicht dafür nutzen, um mich an die Albin zu verraten?«

Überrascht tanzten seine dichten Augenbrauen nach oben. »Du würdest mich losbinden, nur im Vertrauen auf mein Wort?«

Sie nickte. »Ja, denn auch ich muss mich von jemandem verabschieden und wollte nicht gehen, ohne ihm Lebewohl gesagt zu haben.«

Er betrachtete sie eindringlich von oben bis unten und sie tat dasselbe bei ihm, versuchte ihn einzuschätzen und zu verstehen, was diesen fremden schwarzen Krieger antrieb, ob man ihm vertrauen konnte oder nicht. Irgendetwas versteckte er unter seiner düsteren Fassade und sie hätte gern gewusst, was es war. 

»Ich gebe dir mein Wort«, wisperte er.

Sie nickte. Dann zückte sie ihr Messer und löste seine Fesseln. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er seine blutleeren Hände, der nächste Griff galt seinem Schwert, das nicht weit von ihm entfernt an der Wand hing, doch Jorunn war schneller. Mit einem katzenhaften Sprung war sie dort, hatte das Ulfberht ergriffen und verbarg es hinter ihrem Rücken. Es wog schwer in ihrer Hand. Sie hasste diese Art von Waffe, die die Muskeln eines Kriegers bereits durch bloßes Festhalten ermüdete. »Dein Schwert ist meine Versicherung, falls dein Wort nicht stark genug sein sollte, um dich bis morgen Nachmittag zurückzubringen. Dein Pferd bleibt ebenfalls hier«, stellte sie klar. 

»Ich werde zurückkommen.« Damit drehte er sich um, öffnete lautlos die Tür und verschmolz wie ein schwarzer Schatten mit der Nacht.

 

***

 

Hinter den Bergen des Hochlands zog bereits der rosafarbene Schimmer des Sonnenaufgangs herauf, als Jorunn Eriksstadir erreichte. So früh am Morgen schliefen die zahlreichen Männer noch, die der Rote von seiner langen Reise mitgebracht hatte, aber angesichts ihrer immensen Anzahl wagte Jorunn es nicht, einfach zwischen ihren schlafenden Leibern hindurch zur Hütte zu spazieren. Sie beschloss, an Leifs Fischerboot zu warten, das vom Pier entfernt worden war, um Platz für die vier Schiffe zu machen, die dort von ihrer Ladung befreit auf den Wellen schaukelten. Das Boot war in eine kleine, kaum einsehbare Bucht daneben gerudert worden und Jorunn vermutete, dass Leif jede Gelegenheit nutzen würde, um seinem Vater und der restlichen Meute von Haudegen zu entkommen. Fischer standen in der Regel früh auf, also waren die Chancen nicht schlecht, ihn hier zu Gesicht zu bekommen. Sie hoffte nur, er würde Thorstein nicht mitbringen.

Vielleicht hatten die drei Schicksalsweiber ihre geschickten Finger im Spiel, womöglich war es auch reiner Zufall. Doch Jorunn hatte kaum ihr Pferd an der schroffen Steilwand der Bucht angebunden, da tauchten schon Leifs Umrisse auf dem Höhenweg auf. Er ging gebückt, was sicher nicht von dem Netz auf seiner Schulter herrührte. Dabei war er so in Gedanken versunken, dass er sie erst wahrnahm, als seine Füße bereits den Strand berührten. Erschrocken zuckte er zusammen.

»Was für närrische Pläne heckst du aus, wenn du dich so ertappt fühlst, Leif Eriksson?«, fragte sie grinsend. Immer wenn sie ihn sah, breitete sich Wärme in ihrem Körper aus, egal wie lang und kalt die Nacht gewesen war. Natürlich hatte sie ihm das nie gesagt.

»Jorunn!« Er ließ das Fischernetz fallen und rannte ein paar Schritte auf sie zu. Dann war ihm wohl wieder eingefallen, was ihm sein letzter stürmischer Übergriff auf sie eingebracht hatte, und er verlangsamte seine Schritte. Im Abstand von einer Armlänge vor ihr blieb er stehen, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Es kann nichts Gutes sein, das dich um diese Uhrzeit hierherführt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss Island verlassen und bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen. Unsere letzten Begegnungen waren von Zorn geprägt. Ich wollte nicht, dass es so zwischen uns endet.«

In all den Jahren hatte Leif nie gelernt, seine Gefühle vor anderen Menschen zu verbergen. Die Flut an Emotionen, die bei ihren Worten in seiner Miene stand, beeindruckte und schmerzte Jorunn gleichermaßen. In gewisser Weise verachtete sie ihn für diese Durchschaubarkeit und dennoch schaffte nur er es, ihr Herz derart in Aufruhr zu versetzen. Weil niemand so litt und dabei so tapfer war wie er.

»Was ist geschehen?«, brachte er hervor.

Sie deutete auf das Boot. »Lass uns zusammen hinausfahren. Es ist eine lange Geschichte und du musst eine Menge Fische fangen, um all diese Menschen satt zu bekommen.«

Nie zuvor hatte sie Leif zum Fischen begleitet. Und nun, da er sein Netz ins Boot warf und sie trockenen Fußes einsteigen ließ, während er selbst das Boot aufs Meer hinausschob, fragte sie sich, weshalb sie diese Situation eigentlich immer gemieden hatte. An seiner Seekrankheit lag es nicht, denn die Kotzerei machte ihr nichts aus. Viel eher fürchtete sie sich vor dem Alleinsein mit Leif. Denn dort draußen auf dem Ozean konnte man ihn nicht einfach niederschlagen und nach Hause galoppieren. Das Meer, so dachte Jorunn manchmal, leckte mit seiner salzigen Zunge den äußeren Schein eines jeden Menschen ab, bis nichts mehr übrig war als die nackte, ungeschminkte Wahrheit. Dinge, die sonst tief in einem Herzen verborgen waren, lagen auf hoher See plötzlich für jeden sichtbar auf der Hand. Und dennoch: Sie wollte nicht gehen, ohne Leif ein einziges Mal so erlebt zu haben – frei von allen Ketten, die ihre Familien ihnen angelegt hatten.

Schweigend ruderte er sie beide hinaus, scheinbar darauf konzentriert, die richtige Strömung zu finden, nur hin und wieder trafen sich ihre stummen Blicke. Die See war so ruhig wie ein Badezuber – ein seltenes Geschenk der launischen Götter an den seekranken Kapitän. Erst als Eriksstadir bereits zu einem unbedeutenden Punkt am Horizont verschwommen war, zog eine leichte Brise auf und Leif hisste das Segel. Wenn er so dastand, den Blick zum Mast hinauf gewandt und das Haar vom Wind verweht, sah er seinem Vater auf einmal verblüffend ähnlich.

Er setzte sich ihr gegenüber, das Steuerruder fest in der Hand und schickte das Boot über die Wellen. »Sag mir jetzt, warum du Island verlassen musst.«

Sie erzählte ihm alles. Angefangen von ihrem Schwur, niemals mehr zu weinen, bis hin zu den beklemmenden Informationen, die sie heute über den Tod der Riesin Thögg erhalten hatte. Halfdans Mord an Munin. Auch dass Herja aus Walhalla zurückgekehrt war, verschwieg sie ihm nicht.

Leif hörte mit unbewegtem Blick zu, ohne eine einzige Nachfrage zu stellen. Nur das Schicksal der Walküre entlockte ihm ein erleichtertes Seufzen – immerhin war es sein Vater gewesen, der befohlen hatte, sie zu erschießen. 

»Wohin wollt ihr gehen?«, fragte er, als sie geendet hatte.

»Halfdan sprach von einem Händler, dessen Schiff an der Faxafloi liegt. Er will weiterreisen bis nach Byzanz.«

»Byzanz«, murmelte Leif, mehr zu sich selbst. »Das liegt am Ende der Welt.« 

»Ich habe keine Ahnung, wo es liegt. Aber es wird nicht fremder für mich sein als jede andere Stadt.«

»Auch ich soll auf ein Schiff, das mich in die Ungewissheit verschleppen will«, seufzte Leif. »Und ich habe nicht die geringste Lust, auch nur einen Fuß an Deck zu setzen.«

Jorunn blies die Backen auf. »Erik hat wahrhaftig sein Grünland gefunden?«

»Es sieht ganz danach aus. Und wenn du wüsstest, wie viele Schätze er dort erbeutet hat …« Er seufzte.

»Du möchtest nicht mitfahren und in deines Vaters Fußstapfen treten? Es könnte eine Chance für dich sein, Leif. Wenn sich herumspricht, dass seine Beute derart reichlich war, werden ihm Hunderte von Menschen folgen. Erik wird der Häuptling eines neuen Landes und du bist sein erstgeborener Sohn. Was auch immer du willst – Waffen, Land, Schiffe, Frauen –, du wirst es bekommen.«

Anstelle einer Antwort gab er lediglich ein missgelauntes Prusten von sich. Dann stand er auf, reffte das Segel und warf sein Netz über die Bordwand. Mit zusammengekrampften Fäusten sah er dabei zu, wie es von den Gewichten am unteren Ende in die Tiefe gezogen wurde. »Du hast vollkommen recht – all diese Dinge will ich!«, stieß er erregt hervor. »Aber nicht so! Ich will ein Schwert nach meinen Vorstellungen schmieden, mein eigenes Land mit meinem eigenen Schiff entdecken und was die Frauen angeht … du weißt, wie ich darüber denke. Eine reicht mir. Doch die tritt mich mit Füßen und hat soeben beschlossen, mit einem fremden schwarzen Krieger in die Gegenrichtung davonzusegeln!«

Da war sie, die Situation, vor der Jorunn die ganze Zeit über gegraut hatte: Sie saß auf dem weiten Ozean mit Leif Eriksson fest, dem einzigen ihr bekannten Menschen, der all seine Wünsche und Leidenschaften offen auf der Zunge trug, anstatt sie im Schatzkästchen seines Herzens zu bewahren und eifersüchtig darüber zu wachen. Sie schalt sich selbst, denn sie hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, und hatte die Intimität des Augenblicks dennoch provoziert. Leif wusste das genau wie sie. Mit den sicheren Schritten eines geübten Fischers kam er auf sie zu und blieb direkt über ihr stehen, beide Arme in die Seiten gestemmt. »Sprich es aus! Frag mich!«

Dieser verdammte Gedanke in ihrem Kopf hatte noch keine Reife, auch wenn Leif ihn offensichtlich bereits von ihrer Stirn ablesen konnte. »Was denn?«, fragte sie. Vielleicht half es, sich dumm zu stellen.

Er presste die Lippen aufeinander, antwortete nichts, starrte sie nur herausfordernd an. In Momenten wie diesen wünschte sie sich, sie könnte sich so sicher sein wie er. So vollkommen überzeugt von dem einzig richtigen Weg, der in aller Klarheit vor ihr lag. Schließlich senkte sie den Kopf. »Ich muss dir noch etwas sagen, Leif. An dem Tag, als meine Mutter starb, habe ich nicht nur beschlossen, keine Tränen mehr zu vergießen. Es gibt noch einen weiteren Vorsatz, den ich damals gefasst habe, und ich werde ihn nicht brechen.«

»Der wäre?«

»Niemals Kinder zu bekommen. Ich will nicht so enden wie sie. All dieser Schmerz, die verlorenen Jahre …«

Er war entsetzt über ihr Geständnis, das konnte sie an seinem bebenden Kinn und den weiß hervortretenden Knöcheln seiner Fäuste erkennen. Doch alles, was er darauf sagte, war: »Das also ist der Grund?«

Sie nickte. 

Er ließ sich auf die Ruderbank sinken und barg sein Gesicht in seinen Händen. Eine ganze Weile saß er so da, bis er sich wieder gefangen hatte und das tat, was Leif Eriksson immer tat: weiterkämpfen. »Frag mich trotzdem!«

Sie holte tief Luft, um die schicksalhaften Worte über ihre Lippen zu stoßen. »Willst du mit uns kommen?«

»Ja.«

»Dann hast du ab sofort kein Schiff mehr, keine Waffe, kein Land …«

»… und eine Frau, die niemals mir gehören wird, ich weiß. Aber ich habe meine Würde zurück und das ist mehr, als Erik mir bietet.«

Er erwartete keine Antwort, sondern widmete sich wieder seinem Netz, in dem zwar nur wenige Fische zappelten, aber für heute schienen sie ihm zu reichen. Noch während er es einholte, schickte Ägir eine böse Welle und Augenblicke später kotzte Leif übers Heck. Vielleicht, so redete Jorunn sich ein, würde er auf dem Rücken eines Pferdes in Byzanz wirklich glücklicher werden als auf den schwankenden Planken von Eriks Schiff.


FREYDIS
Lauschangriff 

Eriksstadir

 

Wie jeden Morgen seit Erlendurs Übergriff wachte Freydis auch heute früh auf und konnte vor Schmerzen nicht mehr einschlafen. Liegen, Stehen, Laufen – es gab einfach keine Haltung, die ihre gebrochenen Rippen entlastete. Dennoch beklagte sie sich nicht. Lieber wollte sie sich mit krummem Buckel durch ihr restliches Leben schleppen, als den Heilkünsten der toten Wölfin nachzutrauern.

Beide Hände auf die gebrochenen Rippen gepresst, erhob sie sich von ihrem Lager und stieg über ihre schlafenden Familienmitglieder sowie jede Menge Eisbärfelle hinweg, auf der Suche nach etwas Essbarem. Dabei fiel ihr Leifs verlassener Schlafplatz auf, was nichts Ungewöhnliches war, denn er fuhr oft vor Sonnenaufgang zum Fischen hinaus. Dass er Thorstein nicht mitgenommen hatte, überraschte Freydis ebenfalls nicht, denn Leif gehörte zu der Sorte Mensch, die gerne allein vor sich hin grübelten. Und zum Grübeln gab es derzeit so Einiges für ihn.

Zu Essen fand sie rein gar nichts. Der Kochtopf war gähnend leer, ebenso wie die Euter ihrer Ziegen. Nicht einmal in den Kochgruben der Männer lag noch eine Wurzelknolle oder wenigstens ein verschmähter Fischkopf. Es war zum Kotzen! Bei letzterem Gedanken kam ihr wieder Leif in den Sinn.  Vielleicht hatte er ja ein paar Krabben im Netz, die sie ihm abschwatzen konnte, bevor sie in anderen hungrigen Mägen landeten. Zwar war ihr Bruder sicher nicht gut auf sie zu sprechen, doch mit ein paar geschickten Schmeicheleien würde er sich vielleicht erweichen lassen, leichtgläubig, wie er war. Oder noch besser: Sie würde die Krabben einfach klauen, während er ihr den Rücken zudrehte.

Humpelnd schleppte sie sich zu der kleinen Bucht, an der das Fischerboot festgemacht worden war. Unterwegs entwich ihr gelegentlich ein leises Stöhnen, das zum Glück niemand außer den blödsinnigen Möwen über ihrem Kopf hören konnte. Am Ziel angekommen stockte Freydis direkt der Atem: Da stand doch tatsächlich der Schecke von Jorunn. Sie hätte dieses Pferd überall erkannt, da kaum ein anderes eine so auffällige Fellzeichnung hatte. Was, zum Henker, suchte die junge Wölfin an ihrer Küste? Das hier war ihr Revier, ihr Bruder, ihre Krabben!

Sie blickte auf das Meer hinaus und erkannte Leifs Boot am Horizont. Also waren die beiden vermutlich zusammen hinausgesegelt. Welchen Plan auch immer Jorunn verfolgte – Freydis würde ihn zunichtemachen! Nun hieß es erst einmal warten.

Sie vertrieb sich die Zeit, indem sie nach Vogelnestern suchte, die um diese Jahreszeit oft randvoll mit Eiern waren. Die nächste Kolonie von Möwen oder Papageientauchern brütete in einiger Entfernung, aber am oberen Ende des Geröllhanges fand sie ein Nest aus Tang, auf dem eine leider ziemlich große Krähenscharbe saß. Mit gezielten Steinwürfen verscheuchte sie den Vogel, was ihr zwar erneute Rippenschmerzen, aber auch drei pralle Eier einbrachte, die sie genüsslich ausschlürfte, während sie auf die Rückkehr von Leif und Jorunn wartete. 

Freydis streckte sich auf dem Felsen aus und blinzelte in den fast wolkenlosen Himmel hinauf. Im Grunde hatte sie jetzt nichts mehr zu klagen! Ihr größter Hunger war gestillt, die ersten Sonnenstrahlen wärmten ihren Körper und vor ihr lag ein großes Abenteuer. An der Seite ihres Vaters, des unbesiegbaren, unsterblichen Erik Thorvaldsson, würde sie Orkane bezwingen und Völker unterwerfen. Nun endlich hatten die drei Nornen ihr einen guten Schicksalsfaden geknüpft.

Die Zeit verging wie im Fluge, während Freydis in bunten Farben von ihrer Zukunft träumte. Beinahe wäre sie eingenickt, doch der Seewind trug zuverlässig die Geräusche vom Meer an ihr Ohr. Irgendwann hörte sie leise Stimmen und das Platschen von Leifs Rudern im Wasser. Vorsichtig, um ja nicht gesehen zu werden, richtete sie sich auf und spähte über den Rand der Klippe. 

Die beiden hockten einander gegenüber, das Netz mit einer äußerst überschaubaren Anzahl von Fischen zwischen sich, und sahen irgendwie zufrieden aus. Allein dieser Umstand ärgerte Freydis bereits. Leif hatte das Boot kaum an Land gezerrt, da sprang Jorunn auch schon von Bord und befreite ihr Pferd von dem Felsen, an dem sie es angebunden hatte. Mit einem geübten Satz schwang sie sich in den Sattel.

Leif kam ihr hinterher und fasste das Pferd beim Zügel. »Wann wollt ihr aufbrechen? Erik wird mich suchen lassen und dann müssen wir bereits über alle Berge sein.«

»Bist du wirklich sicher, dass du uns begleiten willst?«, fragte Jorunn leise. Die Hufe ihres Pferdes scharrten auf dem Steinboden herum. Freydis musste ihre Ohren spitzen, um noch etwas verstehen zu können.

»Ich folge dir bis ans Ende der Welt, sei dir gewiss.«

Was für ein Schleimscheißer!

Jorunn erwiderte nichts darauf, sondern kniff nur die Lippen zusammen. Schließlich legte sie ihre Hand auf die von Leif, drückte sie kurz und holte sich den Zügel zurück. »Sei vor Sonnenuntergang an der Wolfsklamm.«

»Ich werde kommen!« 

Sie nickte knapp, dann drückte sie ihrem Pferd die Beine in die Flanken und galoppierte davon. 

Voller Verachtung sah Freydis auf ihren Bruder hinab. Das dümmliche Grinsen würde ihm schon bald vergehen. Auf die paar Krabben, die zwischen seinem Fischernetz zappelten, verzichtete Freydis nur zu gerne, denn der Fang, den sie selbst gerade gemacht hatte, schmeckte um so vieles süßer. Allein die Vorstellung, wie Erik auf diese Nachricht reagieren würde, brachte ihr Blut bereits in Wallung. Seelenruhig wartete sie, bis Leif seine Sachen zusammengepackt hatte und zurück nach Eriksstadir marschierte. Erst als er außer Sichtweite war, folgte sie ihm humpelnd und mit einem schadenfrohen Lied auf den Lippen. 

 

***

 

»Ich glaube dir nicht!« Vor Zorn lief Erik knallrot an. Blitze schossen aus seinen Augen und in seiner Kehle grollte der Donner. Freydis liebte die ungezügelte Leidenschaft, die in ihrem Vater wohnte. Immer, wenn sie aus ihm herausbrach, schien die Erde unter seinen Füßen zu beben und selbst der Himmel zog einen Umhang aus schwarzen Wolken vor sein Gesicht. Passend zu dieser Vorstellung zog im Westen ein Gewitter herauf.

»Niemals! Mein Sohn würde so etwas nicht tun! Kein Drache läuft mit einer räudigen Wölfin davon, wenn er stattdessen ein ganzes Land erben kann!«

»Leif schon!«

In seinem Zorn hob Erik die Hand, aber Freydis war selbst das egal. Sollte er sie doch schlagen! Später, wenn er die Wahrheit herausgefunden hatte, würde seine Wut auf Leif dadurch nur noch größer werden. Die muskulöse Brust ihres Vaters hob und senkte sich. Dann blies er einen langen Luftstrahl aus und ließ die Hand wieder sinken. »Verflucht!«, brüllte er.

Sie hatte Erik allein hinter der Hütte angetroffen, wo er sich gerade gewaschen hatte, indem er Kopf und Oberkörper in ein Fass tauchte. Noch immer liefen kleine Bäche aus seinem langen Haar über die tätowierte, mit Narben übersäte Brust. Freydis betrachtete ihn, bis ins Knochenmark von Ehrfurcht und Liebe erfüllt. Kein anderer Mann, nicht einmal ein Gott, konnte so vollkommen sein wie er.

»Wo ist der Bengel jetzt?«, fragte er. 

»Bei deinen Männern. Teilt seine Handvoll Fische an sie aus.«

»Ich schlage ihn windelweich damit! Ich stopfe jeden einzelnen Dorsch in seinen Hals, bis er um Gnade winselt!«

Freydis kicherte, woraufhin sie sich doch noch eine Ohrfeige einfing. 

»Da gibt es nichts zu lachen!«, schrie Erik sie an.

Das Mädchen rieb sich die brennende Wange. »Und dann? Wirst du ihn aufhalten?«

»Das fragst du noch? Natürlich!« 

Er wollte schon davonstampfen, um seine erzieherische Maßnahme durchzusetzen, da hielt Freydis ihn auf. »Leif war sehr überzeugend in seiner Aussage. Wenn er bis Sonnenuntergang nicht an der Wolfsklamm auftaucht, wird Jorunn auf ihn warten. Du musst ihr weismachen, dass es Leifs eigene Entscheidung gewesen ist.«

»Wie soll ich das machen?«, brummte Erik.

»Nun …«, Freydis zwinkerte ihm keck zu, »… ich habe da so eine Idee.«


HALFDAN
Das Vögelchen auf der Hand

Alvasstadir

 

Er hatte einen Fehler gemacht. Nein, nicht nur einen, sondern mehr Fehler als in jeder Nacht zuvor. Munin zu töten war kurzsichtig gewesen, obgleich er weiterhin nicht wusste, welche andere Lösung es hätte geben können. Denn wie sehr man den Wölfen trauen konnte, hatte Herja nur wenig später bewiesen, als sie Halfdan kurzerhand vom Komplizen zum Gefangenen degradiert hatte. Und wenig später hatte er Jorunn ein Versprechen gegeben, das er nicht halten würde. Mit jeder Meile, die er Alvasstadir näherkam, wurde ihm mehr bewusst, dass er nicht einfach weggehen konnte. Alva mit ihrer Bürde allein zu lassen, kam nicht infrage, selbst wenn ihn diese Wahl sein Schwert kostete!

Die Sonne stand bereits eine Handbreit über dem Himmel, als er den Hof erreichte. Die Frau, über die er den ganzen Weg nachgedacht hatte, stand in ihrem Kräuterbeet und riss jede Menge Engelwurz-Pflanzen mitsamt ihren rotbraunen Wurzeln aus. Wie immer hatte sie das schwarze Haar zum Zopf geflochten. Frei von Mayleahs Niedertracht strahlten ihre Augen ihm entgegen. Halfdans Herz setzte einen Schlag lang aus. 

»Endlich bist du zurück … und ich auch«, sagte sie schüchtern zur Begrüßung.

»Was machst du da?«, fragte er, weil er das Lächeln auf ihren Lippen nicht mit einer schnellen Beichte vertreiben wollte. 

»Ich gebe Vater diese Pflanzen mit nach Haithabu. Ihr Verzehr regt den Appetit an und löst Krämpfe. Vielleicht kann er ein paar Stücke Hacksilber dafür bekommen.«

»Das ist eine gute Idee. Wie alles, was deinem klugen Kopf entspringt.«

Sie musste die Melancholie in seinen Worten bemerkt haben, denn nun wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab und kam auf ihn zu. Ihre fein geschwungenen Augenbrauen senkten sich besorgt. Sie legte eine Hand an seine Wange, was ein sehnsuchtsvolles Prickeln über seine Haut jagte. »Was ist geschehen?«, flüsterte sie.

»Munin«, antwortete er. »Sein Gefieder war weiß, aber seine Seele schwarz. Ganz gleich, ob er sich mit Erlendur oder Mayleah verbündet hätte – es wäre zu deinem Nachteil gewesen.«

Alva zog ihre Hand so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Du hast ihn getötet?«, stieß sie hervor.

»Ja.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Wie konntest du das tun?«

Halfdan seufzte. »Herja war ähnlich entsetzt wie du. Hätte Jorunn mich nicht freigelassen, säße ich immer noch an einen Pfosten auf der Wolfsklamm gefesselt.«

»Sie hat dich gefangen genommen? Weil du Munin getötet hast?«

Er musste ihr die Einzelheiten nicht erklären, denn in dem Moment stieß Hugin wie aus dem Nichts vom Himmel herab und landete zielsicher auf Alvas Schulter. Aufgeregt rieb er seinen Schnabel an ihrem Hals. Er schien eine ganze Menge Informationen mitgebracht zu haben, die er nun allesamt an seine Verbündete weitergab. Als er damit fertig war, standen Tränen in Alvas Augen. »Du wirst mich verlassen.«

Er wollte sie an sich reißen und ihr schwören, dass es nicht geschehen würde, wollte der göttlichen Ordnung und den Regeln der Menschen gleichermaßen ins Gesicht spucken. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Noch bevor er es selbst erklären konnte, sprach Alva es aus: »Es gibt keine Chance auf ein gemeinsames Leben für uns, denn ich wäre niemals ganz die Deine. Du würdest dich auf ein Kopfkissen betten, das halb mit Daunen, halb mit spitzen Nägeln gefüllt ist.  Kein Mann kann in einem Haus leben, in dem Liebe und Hass so nah beieinander liegen wie auf Alvasstadir. Und deshalb musst du das tun, was das Schicksal für dich vorgesehen hat: davonlaufen.« Tränen sammelten sich unter ihren Lidern. Sie wischte sie beiseite und versuchte, stark zu sein.

Halfdans Hände verkrampften sich zu Fäusten, doch die Götter hatten ihm nicht einmal einen Feind gegeben, in dessen Gesicht er sie hätte versenken können. Nur diese niederträchtige Albin, die alles daransetzte, ihn zu brechen.

Die Botschaft seiner Mutter fiel ihm ein. Auch sie hatte ihm denselben Rat wie Alva gegeben, wie auch Bjarni, Herja und Jorunn. Sie alle wollten, dass er davonlief. 

Doch Alva allein schaffte es, ihn zu einer Entscheidung zu bringen. »Im Grunde wolltest du niemals hier sein«, sagte sie. »Du bist nur mitgekommen, weil eine fremde Göttin dich auf diesen Weg geschickt hat. Aber tief in deinem Inneren suchst du seit Jahren etwas, das du auf Island nicht finden wirst: dich selbst. Geh hinaus in die Welt, Halfdan Dagursson! Irgendwo zwischen dem Eismeer und dem Orient, zwischen Götterhainen und Christus-Kirchen wird sich zeigen, wer du wirklich bist.«

Ihre Worte waren wie eine Erlösung für ihn. Sie weinte nicht mehr, ruhte auf bewundernswerte Weise in sich selbst. Dabei sprach eine Zuneigung aus ihrem Blick, die er in keinen Augen zuvor gesehen hatte. Eine Geschichte, die seine Mutter ihm vor vielen Jahren erzählt hatte, kam ihm in den Sinn. Sie handelte von drei Kindern, die in einem Baum ein Nest mit Jungvögeln gefunden hatten. Jedes von ihnen nahm eines der Küken an sich. Das erste Kind barg es in seiner Hand. Und während es am Baum hinabkletterte, zerquetschte es das zarte Wesen. Das zweite Kind ließ sein Küken fallen, weil es beide Hände brauchte, um sich selbst beim Klettern festzuhalten. Das dritte Kind jedoch setzte den kleinen Vogel auf seinen Kopf, stieg hinab und trug ihn fortan auf seiner ausgebreiteten Hand, bis er flügge wurde, seine Flügel spreizte und davonflog. Da weinte es still und wünschte ihm ein langes Leben in Freiheit. »Die reinste Form der Liebe ist diejenige, niemanden festzuhalten, dem das Leben Flügel gegeben hat«, hatte seine Mutter gesagt. Alva war wie dieses dritte Kind. Sie gab ihm das, wonach ein Vogel im Käfig sich sehnte, wenn er auf die Gitterstäbe starrte: Freiheit.

Einem inneren Impuls folgend sank Halfdan vor ihr auf die Knie. Er fasste ihre Hände und küsste sie. »Verzeih!«

Ihre Hände strichen durch sein Haar. »Es gibt nichts zu verzeihen. Werde glücklich, schwarzer Krieger.«

Langsam erhob er sich und dabei war ihm, als hätte jemand ein zentnerschweres Joch von seinen Schultern genommen. »Wo ist dein Vater?«, fragte er.

»Lass ihn schlafen! Er hat dich bereits vor Tagen aus seinem Dienst entlassen.«

Halfdan zögerte. »Würdest du ihm etwas von mir ausrichten? Es ist eine Nachricht an meine Mutter.«

Sie nickte.

»Er soll ihr Folgendes sagen: Ich ziehe aus gen Zoar und blicke nicht zurück. Sie wird wissen, dass diese Botschaft von mir kommt, und ihre Ruhe darin finden.«

»Ich werde es ihm genau so mitteilen.«

Sie sahen sich lange an, doch es gab keine Worte mehr, die den Abschied leichter gemacht hätten. Halfdan drehte sich um und ging über den Hügel mit Totschlagg-Hrapps Grab, um eine letzte Kerbe in das verwitterte Kreuz zu ritzen. Hätte er sich dabei umgedreht, da war er sicher, so wäre er zur Salzsäule erstarrt, genau wie Lots Frau in der Bibel. Also blickte er starr nach vorn. Mit jedem Schritt, den er zwischen sich und Alvasstadir brachte, schienen seine Beine leichter und sein Herz schwerer zu werden. Denn ein Teil von ihm war für alle Zeiten untrennbar mit diesem Ort verschmolzen.


ERIK
Unterm Kiel 

Eriksstadir

 

Gewaltsam riss Erik den Thorhammer von Leifs Hals und wickelte die Kette um ein Holzstäbchen voller Runen. »Na, kannst du es lesen, du liebeskranker Narr?«

Leif presste die Lippen zusammen, während sein Blick über die Botschaft flog, welche sein Vater nun herausfordernd vor seinem Gesicht baumeln ließ. Danach greifen konnte er nicht, denn Thorstein hielt ihm von hinten die Arme auf den Rücken. Das Ende der Welt ist doch zu weit weg für mich. Möge Thor dich beschützen, liebste Jorunn. Leif Eriksson ritzte diese Runen, stand darauf.

»Sie wird es nicht glauben«, spuckte er Erik entgegen. »Sie weiß, dass ich nicht so feige bin!«

»Deshalb werden wir unseren lieben Valder schicken«, verkündete Erik, während er seinen jüngeren Sohn an sich zog. Dem war die plötzliche Zuneigung seines Vaters offensichtlich unangenehm, denn er versteifte sich spürbar. »Ich habe gehört, du hast Freundschaft mit dem Wolfssklaven geschlossen, wie hieß er noch mal?«

Bei diesen Worten hellte Valders Gesicht sich auf. »Fjalar!«

»Genau. Der irische Schönling. Richte ihm von mir aus, er wird ein freier Mann. Wir werden ihn auf dem Althing zum Ausgleich für Erlendurs Missetat einfordern und mit nach Grünland nehmen. Er wird als Knecht für uns arbeiten, doch dabei sein eigener Herr sein. Dann kann er sein Leben selbst in die Hand nehmen, sich ein Weib suchen und seinen eigenen Hof gründen.«

»Das … wird ihm sicher gefallen«, nuschelte Valder.

»Gut. Als Gegenleistung muss er nur behaupten, Leif hätte ihm dieses Stöckchen in die Hand gedrückt.«

»Aber Vater, er … ist ein ehrlicher Mann. Und ich glaube, er mag Jorunn.«

»Was für ein Schwachsinn! Kein Schaf liebt seinen Bauern mehr als das frische Gras im Hochland. Sorge dafür, dass er das versteht!«

Er drückte Valder die Botschaft mitsamt der Kette in die Hand und scheuchte ihn davon.

»Dafür schickt Jesus dich in die Hölle!«, brüllte Leif seinem Bruder hinterher, was eine deutlich sichtbare Reaktion bei dem Jüngeren hervorrief. Seine Schritte wurden zögerlicher und seine Schultern sackten zusammen. Kurz blieb er stehen, doch dann atmete er tief aus und verschwand durch die Tür der Hütte nach draußen.

Er war kaum außer Sichtweite, da verlagerte Leifs Wut sich auf Freydis, die grinsend und mit verschränkten Armen neben Erik stand. »Du missratene kleine Ratte! Hast du mir hinterherspioniert?«

»Sagen wir so: Ich war zur rechten Zeit am rechten Ort, um dein dümmliches Gesülze vom Ende der Welt mit anzuhören, du erbärmlicher Versager!«

Hätte Thorstein Leif nicht festgehalten, so hätte dieser sich nun vermutlich in bester Erlendur-Manier auf Freydis gestürzt. Erik machte den gegenseitigen Diffamierungen ein Ende, indem er seinem Erstgeborenen die längst überfällige Backpfeife zuteil werden ließ. Stillschweigend nahm der Junge sie hin, doch in seinen Augen funkelte weiterhin das Drachenfeuer.

»Wohin wolltest du überhaupt mit ihr durchbrennen? Und warum will sie weg?« Erik wusste, dass er keine Antwort erhalten würde, denn in all seiner Andersartigkeit war Leif zumindest kein Hosenscheißer. Dennoch musste er diese Frage stellen, um zur nächsten Stufe seiner Disziplinierungsmaßnahme übergehen zu können. Wie erwartet blieben Leifs Lippen geschlossen. Innerlich feierte Erik die Sturheit, die diesem schmächtigen Kerl innewohnte, aber das ließ er sich nicht anmerken. Worauf es jetzt ankam, war, dem balzenden Gockel seine kleine Wölfin zu entreißen und ihm dabei eine Lehre zu erteilen, die er nicht vergessen würde. 

»Hörst du den Donner im Westen?«, flüsterte er und trat näher an seinen Sohn heran. Ihre Blicke krachten gegeneinander wie Axt gegen Schild – Erbarmungslosigkeit gegen Widerstand. »Spürst du das Gewitter, das sich über dem Meer zusammenbraut? Was hältst du von einem neuen Spiel, Leif? Wir sind viel zu lange nicht mehr zusammen hinausgesegelt!«

 

***

 

»Erinnere dich daran, was beim letzten Mal geschehen ist!« Tyrkirs Worte auf dem Weg zum Pier hallten immer noch durch Eriks Kopf, als er das Segel setzte und den Seedrachen aufs Meer hinausschickte.

»Bist du irre geworden?«, schrie Eyjolf von der Landungsbrücke aus hinter ihm her, doch Styr neben ihm riss seine Axt in die Luft und brüllte ein Hoch auf die Götter in den Sturm. 

Erik wandte den Blick von seinen Männern ab. Auch Leif, der gefesselt am Bug saß, beachtete er nicht. Er würde ihn losbinden, wenn sie weit genug draußen waren, damit er die Wahl hatte: über Bord springen oder auf Kurs bleiben. Denn genau das war die Entscheidung, die er offensichtlich ohne die Hilfe seines Vaters nicht treffen konnte.

Das Schiff durchschnitt die schäumenden Wellen, den Drachensteven stolz nach vorn gereckt, und Ägir schickte alle neun Wogen, um die Seetauglichkeit der Wahnsinnigen zu prüfen, die bei diesem Wetter hinausfuhren. Erik war ein Meister der Stürme und wusste, wie mit ihnen umzugehen war. Es war keine Frage der Segelkunst, denn diese hatten viele Steuermänner beherrscht, deren Knochen nun auf dem Meeresgrund verrotteten. Nein, einen Orkan besiegte man dadurch, dass man sich mit ihm verbündete. Angst vergalt eine Naturgewalt stets mit Untergang, Wagemut jedoch entlohnte sie mit dem Triumph des Menschen über die Elemente.

Als Erstes triumphierten aber nur die Wellen über Leif. Augenrollend sah Erik dabei zu, wie sein Sohn von würgenden Krämpfen geschüttelt wurde – ergebnislos, denn ein derart leerer Magen gab nichts mehr her. 

Er steuerte den Seedrachen durch den Fjord aufs offene Meer hinaus, wo das Gewitter bereits mit aller Gewalt tobte. Blitze krachten dort aus schwarzschweren Wolken herab und für einen Herzschlag sah er Brida in ihrem Einbaum vor sich. Enge erfüllte seine Brust, doch er zwang sich, das Bild zu verdrängen, weil es ihn nur schwach und verzagt machte – wie einen jener Unglücklichen, die vor dem Orkan auf die Knie gegangen waren. Als der Sturm anschwoll und die ersten dicken Regentropfen vom Himmel prasselten, reffte Erik das Segel und stellte sich ans Steuerruder, um das Schiff auf Kurs zu halten, immer direkt hinein in die höher werdenden Wellen, die doch nur dazu da waren, einem Nordmann die Nerven zu kitzeln. Leif behielt er im Auge, aber er sorgte sich nicht um ihn. Immerhin war er festgebunden und eine Hilfe stellte er ohnehin nicht dar. 

Lange hielt der Rote den Kurs und weder Thor noch Ägir wagten es, ihn zu zerschlagen. Kein Blitz und keine Welle setzte dem Leben eines Wahnsinnigen ein Ende, der ebenso unkontrollierbar und tödlich war wie sie – das hatte Erik da draußen auf dem Weltenmeer gelernt. 

Am Nachmittag war der Himmel immer noch bewölkt, doch das Gewitter hatte sich verzogen und auch die Wellen legten sich endlich schlafen. Erik zog sein grünes Rahsegel wieder auf, band das Steuerruder fest und machte sich auf zum Bug.

»Na, ausgekotzt?«, fragte er Leif, während er sich neben ihn setzte.

Der Junge war kreidebleich, doch er würgte nicht mehr. Für die Dauer dieser Fahrt war die Seekrankheit besiegt. Sie hätten jetzt bis nach Grünland weitersegeln können, ohne einen einzigen Eimer zu beschmutzen, aber sobald der Untergrund unter Leifs Füßen nicht mehr schwankte, begann alles wieder von vorn. Vermutlich würde dieses Problem sich nie beseitigen lassen.

»Ich werde dich jetzt losbinden, dann kannst du zu deiner Wölfin zurückschwimmen. Wenn du dich dabei an einen Narwal klammerst, schaffst du es vielleicht vor Sonnenuntergang. Aber pass auf, dass das Vieh dich nicht stattdessen mit seinem Horn aufspießt, weil du seine Brüder getötet hast!«

»Möge Odin dich zerschmettern!«

Erik lachte. »Der Allvater schubst mich nicht einfach vom Spielbrett. Was aber dich angeht …«, sagte er und zog eine rote Augenbraue hoch, »… da bin ich mir nicht sicher.«

Er holte sein Messer hervor und durchschnitt die Seile, welche die Hände des Jungen auf seinen Rücken fesselten. »Wir haben noch nicht über deine Bestrafung gesprochen«, eröffnete er ihm dabei. »Auf hoher See haben wir unsere eigenen Gesetze und es ist an der Zeit, dass du sie lernst. Verrätern wie dir zeigen wir das Schiff von unten. Manche tauchen danach mit ein paar Kratzern wieder auf. Andere schaben sich die Gesichter an den Seepocken unterm Kiel kaputt oder reißen sich einen Arm ab, weil sie sich im Seil verwickeln.«

»Du willst mich kielholen?« Entsetzen flammte in Leifs Augen auf.

Erik zwinkerte ihm zu. »Wer ans Ende der Welt segeln will, wird es wohl von der einen Reling des Seedrachen bis zur anderen schaffen.« 

»Du bist wahnsinnig!«

»Oh ja«, knurrte Erik. »Und du wirst es auch werden, mein Sohn!«

Er stand auf, packte Leif am Arm und zog ihn hoch. Der Junge war derart nass und durchgefroren, dass seine Gelenke knackten. Entsprechend brachte er auch keine Gegenwehr mehr auf. Erik ergriff eines der Taue, die sauber zusammengerollt zwischen den Spanten lagerten. Das eine Ende band er Leif um den Bauch, das andere ließ er am Rumpf des Schiffes hinabgleiten, wo die Strömung es sogleich erfasste und unter dem Kiel hindurch trieb. Er hatte Glück, denn es blieb nirgendwo hängen. Mithilfe eines Hakens fischte er es von der anderen Seite des Decks wieder heraus. Dann griff er zu einem dünneren Seil und band zwei von den Walrosszähnen aneinander, die aufgrund des Platzmangels in Eriksstadir auf dem Schiff geblieben waren. Wie eine überdimensionale Kette hängte er das Konstrukt Leif um den Hals und zurrte es fest.

»Auch noch Gewichte? Du willst mich umbringen!«

Tatsächlich wollte Erik ihn schwerer machen, damit er ein Stück tiefer sank und nicht allzu eng am Kiel entlang schabte, aber das sagte er ihm nicht. Sollte der liebeskranke Narr seinen allzu schlauen Kopf doch selbst anstrengen, um es herauszufinden.

»Du hast eine Chance, der Strafe zu entkommen: Zeig mir, wo Norden ist!«, forderte er stattdessen. 

Verwirrt blickte Leif nach oben. »Es sind zu viele Wolken am Himmel. Ich kann die Sonne kaum sehen.«

»Ich sehe sie genau«, antwortete Erik. »Ich weiß auch, wie lange es her ist, dass wir den Fjord verlassen haben und aus welcher Richtung der Wind kam. Mir ist vollkommen bewusst, welche Strömung gerade unter uns hinwegzieht und wie lange es noch dauert, bis die Nacht hereinbricht. Willst du wissen, wohin die Fische schwimmen, die du gleich sehen wirst?«

»Verflucht! Du warst jahrelang da draußen, aber woher soll ich diese Dinge wissen?«

»Du wirst sie lernen – von mir! Keine dahergelaufene Schildmaid wird dir die Gesetze des Lebens beibringen, sondern ich allein. Also: Wo ist Norden?«

Verzagt hob Leif eine Hand an und deutete nach Westen. Erik gab ihm einen Stoß, sodass er rücklings über die Reling fiel. Wie ein Stein plumpste er ins Wasser, tauchte aber gleich wieder auf und schwamm instinktiv gegen die Gewichte an. 

»Geh lieber auf Tauchgang. Die Stoßzähne sind schwer!«, riet Erik ihm, bevor er an die gegenüberliegende Schiffseite lief und das Tau einholte. Erst zog er einmal kräftig daran, um Leif klarzumachen, dass alles Paddeln umsonst war, dann holte er es langsamer ein, um zu verhindern, dass sein Fleisch und Blut alsbald an den spitzen Entenmuscheln klebte, die den gesamten Schiffsrumpf überwucherten. Leif war kein Dummkopf. Er würde sich abstoßen und ein paar Meter tauchen. Mehr als das war es nicht. Also sollte er sich gefälligst nicht so anstellen. 

Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis der blonde Haarschopf des Jungen unter ihm im Wasser auftauchte. Prustend und wasserspuckend hangelte er nach den glitschigen Planken. Erik zog ihn nach oben.

»Na, hast du da unten deine Orientierung gefunden? Jetzt kannst du mir sicher sagen, wo Norden ist.« 

Taumelnd lehnte Leif sich gegen die Reling. »Wie oft willst du das im Zweifelsfall wiederholen? Viermal? Achtmal?«

»Sechzehnmal«, sagte Erik. »Denn ich will es auf den Viertelwind genau wissen!«

»Nicht einmal Loki selbst würde das überleben!«, japste Leif.

Erik zeigte kein Erbarmen. »Norden?«

Erneut hob Leif seinen Zeigefinger. Diesmal war er näher dran: Nordwesten. 

»Leider nein«, sagte Erik, scheinbar bedauernd.

Noch dreimal wiederholte er die gesamte Prozedur, doch stets verschätzte Leif sich erneut. Der dumme Bengel schien mit jeder Seemeile noch mehr die Orientierung und das Zeitgefühl zu verlieren. Selbst der Stand der Sonne, die mittlerweile deutlich zwischen den Wolken hervorblinzelte, half einem nicht weiter, wenn man nicht wusste, wie weit der Tag bereits fortgeschritten war.

Beim vierten Mal ging etwas schief. Entweder hatte Leif nun völlig die Kraft verlassen und war ohnmächtig geworden, oder die Stoßzähne hatten sich irgendwo am Kiel verhakt. Auf jeden Fall half alles Ziehen nicht mehr – der Junge steckte fest. 

»Verflucht!«, brummte Erik, streifte seine Schuhe ab und sprang ebenfalls ins Wasser. Nachdem er untergetaucht war, sah er das Problem sofort: Das Tau hatte sich mit dem Seil verfangen, welches die Stoßzähne trug. Und Letzteres hing nun in dem einzigen leicht wurmzerfressenen Spalt des Kielbalkens fest. Zu allem Verdruss war Leif in seiner Panik auch noch an einem Stoßzahn hängengeblieben und hatte sich seinen Beutel aufgeschlitzt. Ein paar Silberstücke und ein kleines Messer purzelten gerade in die Tiefsee hinab. Wie konnte ein einzelner Mensch nur so viel Pech anziehen wie Leif der Unglückliche?

Sein eigenes Messer zwischen die Zähne geklemmt, schwamm Erik seinem Sohn zu Hilfe und schnitt die Seile durch, die ihn festhielten, woraufhin auch die wertvollen Stoßzähne verloren gingen. Wenig später tauchten sie unter dem Schiff hervor, die erquickende Luft des Überlebens in ihren Lungen. Für den Moment waren sie beide vollauf damit bedient. Worte wollten nicht über ihre bebenden Lippen kommen. Ringsum im Wasser schwamm der Teil von Leifs Beutelinhalt, der es nicht vorgezogen hatte, auf den Meeresgrund zu sinken: einige Zunderspäne, ein geschnitzter Anhänger in Wolfsform, den er vermutlich hatte Jorunn schenken wollen, und irgendein rundes Gebilde mit einem Spitzkegel in der Mitte, dessen Sinn und Zweck Erik nicht verstand. Genau auf dieses seltsame Objekt starrte Leif, während er versuchte, seinen Kopf über der Wasseroberfläche zu halten.

»Du taugst wahrhaftig nicht zum Seefahrer«, brummte Erik, ehe er nach dem Tau griff und sich wieder an Bord hangelte. Oben angekommen beugte er sich über die Reling und streckte Leif seine Hand entgegen. »Ich gebe auf. Komm hoch und wir segeln zurück. Vielleicht wird in Grünland wenigstens ein guter Bauer aus dir.«

Aber anstatt seine Hand zu ergreifen, schwamm der Junge weiterhin auf der Stelle und gaffte die Scheibe an, welche direkt vor seiner Nase im Wasser trieb. Dann wandte er seinen Blick zur Sonne und wieder zurück auf das seltsame Gebilde. Die ausgestreckte Hand seines Vaters ignorierte er weiterhin, dafür riss er die Augen immer weiter auf. Hatte er nun einen Meereskoller bekommen oder war vollends wahnsinnig geworden?

»Was machst du da?«

Als würde er aus einem tiefen Traum erwachen, griff Leif nach der Scheibe und stopfte sie in den Ausschnitt seiner Tunika. Dann erst nahm er Eriks Hilfe in Anspruch und ließ sich von ihm an Bord ziehen.

Viel zu triumphierend für jemanden, der gerade um ein Haar sein Leben unter dem Kiel eines Schiffes ausgehaucht hätte, straffte er die Schultern. »Auf den Viertelwind genau, ja?«, fragte er.

Erik missfiel das Blitzen in den Augen seines Sohnes, denn er konnte nicht ermessen, woher es so plötzlich kam. »Nein, mittlerweile reicht mir die ungefähre Richtung.«

»Ich werde es dir auf den Achtelwind genau zeigen«, behauptete Leif. Sein Zeigefinger deutete in nördliche Richtung. »Hier ist Norden!«

»Fast«, sagte Erik anerkennend und ruckte mit seinem eigenen Finger etwas weiter nach links. »Ich bin direkt nach Westen gesegelt, genau wie bei meinem Aufbruch nach Grünland.« 

»Dann war es wohl nicht Westen, sondern Westsüdwest!«, behauptete Leif.

»Was für ein Blödsinn!«, begehrte Erik auf. 

»Kein Blödsinn. Dein Grünland liegt südlicher, als du denkst.«

Nun wollte Erik es genau wissen. Die seltsame Scheibe aus Leifs Beutel hatte irgendetwas mit der plötzlichen Orientierungsfähigkeit des Jungen zu tun. Es gab ein kleines Handgemenge, an dessen Ende der Rote das Objekt seiner Begierde in der Hand hielt. Stirnrunzelnd drehte er es zwischen seinen Fingern und zählte die Kerben. Es waren genau zweiunddreißig. Dann gab es noch den Dorn in der Mitte und eine fast gerade Linie darüber. Erik hielt das Konstrukt vor sein Gesicht und kniff ein Auge zu. Einen Reim konnte er sich dennoch nicht machen.

»Na, brauchst du Hilfe von deinem landrattigen Sohn, großer Seefahrer?«, frotzelte Leif. 

»Es scheint eine Art … Peilscheibe zu sein. Aber wie funktioniert sie?« Erik war so überrumpelt von dieser Entdeckung, dass er alle Wut auf Leif vergaß.

»Halte sie gerade und dreh dich, bis der Schattenwurf des Dorns die Linie berührt. Genau dort ist Norden.«

Er versuchte es und hatte Erfolg. Doch das konnte auch reiner Zufall sein. »Was ist das für eine Linie? Wer hat sie eingezeichnet?«

»Ich denke, es ist der Verlauf der Sonne am heutigen Tag. Wenn ich damit richtig liege, müsste sie bis zur Sommersonnenwende zu einem Bogen werden. Denn derjenige, der diese Scheibe geschaffen hat, verändert die Linie auf magische Weise.«

Erik blieb fast der Mund offenstehen, als er begriff, dass der Junge recht hatte. »Von wem redest du?«, brachte er hervor.

»Von Loki. Die Scheibe gehörte zu Sleipnirs Huf – sie ist das Letzte, was noch von ihm übrig ist.«

Erik starrte seinen Sohn lange an, bevor er es fertigbrachte, ihm dieses wundersame Geschenk der Götter zurückzugeben. Dann wendete er schweigend das Schiff und lenkte es zurück zum Breidafjord. Erst nachdem er auch das Segel gehisst und die Taue zusammengerollt hatte, fühlte er sich in der Lage, die richtigen Worte hervorzubringen. Mit ernster Miene nahm er Leif beiseite.

»Wenn Loki wollte, dass du diese Peilscheibe bekommst, dann will er auch, dass du zur See fährst. Erzähle keinem Menschen etwas davon! Niemals, hast du gehört? Benutze sie nur, wenn keiner dir dabei zusieht.«

Leif nickte. 

»Gut. Und nun wirst du den Seedrachen nach Hause lenken oder wir sterben an Hunger und Durst, bevor wir sehen, ob deine Schattenlinie wirklich krumm wird.« Er legte die Hand des Jungen ans Steuerruder und suchte sich einen Platz am Bug, um eine Runde zu schlafen.


JORUNN
Die tiefste Kammer deines Herzens

Hofstelle Wolfsklamm

 

Halfdan hielt sein Wort. Vor Sonnenuntergang kehrte er mit schwarzen Ringen unter den Augen zurück, was ihn so düster aussehen ließ wie selten zuvor. Man merkte ihm die schlaflose Nacht und die Strapazen der letzten Tage deutlich an, dennoch wirkte er auf unbestimmbare Weise erleichtert, was Jorunn aufatmen ließ. 

»Siehst du: Er hat uns nicht verraten«, sagte sie zu ihrer Ziehmutter, die breitbeinig, beide Arme in die Seiten gestemmt, neben ihr stand, ohne Halfdan auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, während er auf dem Küstenweg auf sie zu kam.

»Woher willst du das wissen? Vermutlich hat er Bjarni in allen Einzelheiten berichtet, wann und wo die Albin dich heute Nacht ergreifen kann, und ist nur hier, um uns in Sicherheit zu wiegen.« Noch immer zürnte Herja ihr, weil sie den Gefangenen eigenmächtig befreit hatte. Und eine Walküre bedachte bei ihren Gedanken und Entscheidungen niemals die Möglichkeit, eine Situation vielleicht falsch eingeschätzt zu haben.

»Du musst auf der Hut sein«, urteilte auch Sven. »Vielleicht sollten wir euch bis zur Faxafloi begleiten.«

»Die Wolfsklamm gerade jetzt ungeschützt zu lassen, kommt nicht infrage. Niemand weiß, welche unberechenbaren Pläne Erik oder die Schwarzalbin im Moment schmieden und wo Erlendur hingehen wird, sobald er gut genug humpeln kann.« Seufzend blickte sie Halfdan entgegen. »Irgendwann muss ich ohnehin damit anfangen, diesem schwarzen Krieger zu trauen. Also am besten jetzt.«

Sie wartete, bis er vor ihr zum Stehen gekommen war, dann zog sie das Ulfberht hervor und hielt es ihm mit ausgestreckten Armen hin wie ein Opfer, das man Göttern reichte. Es war ein Freundschaftsangebot – und er verstand es als solches, denn er verharrte einen Moment und nickte ihr respektvoll zu, bevor er es entgegennahm. Erst als das Schwert wieder in seiner Scheide verschwunden war, beachtete er Sven und Herja, die ihm weiterhin mit verschränkten Armen gegenüberstanden. »Ihr wollt eure Tochter in meine Obhut geben, obgleich ihr mir derart misstraut?«

»Falsch«, sagte Sven. »Wir geben dich in die Obhut unserer Tochter, obwohl wir dir derart misstrauen. Sieh es als Zeichen unseres Entgegenkommens.«

Geri knurrte zur Untermauerung seiner Worte, was den schwarzen Krieger einen Schritt zurückweichen ließ. »Wird der Wolf uns begleiten?«

»Ja. Und Leif kommt ebenfalls mit«, stellte Jorunn klar.

»Leif Eriksson?« Verwundert verzog Halfdan das Gesicht. »Es heißt, sein Vater habe ein neues Land entdeckt.«

»… das Leif nicht zu betreten gedenkt.« Mehr als das sagte Jorunn nicht. Selbst ihrer Familie hatte sie die Einzelheiten vorenthalten und dabei die deutlich hervortretenden Stirnfalten auf Svens Gesicht ignoriert. Ihr Vater hatte in all den Jahren niemals versucht, die Freundschaft zwischen ihr und Leif zu unterbinden, doch lieb war ihm der Kontakt auch nicht gewesen. Zumal ihm vermutlich ein weiterer Zusammenprall mit Erik bevorstand, wenn der Rote erfuhr, mit wem sein Erstgeborener davongelaufen war. 

Ja, sie würden eine seltsame Reisegruppe sein – eine Wölfin, ein Drache und ein Rabe, vereint durch die undurchschaubaren Spielzüge der Götter, die sie eigentlich als Gegner auserkoren hatten.

»Wo bleibt er?«, fragte Halfdan, während er nach Westen deutete, wo der rote Ball der Sonne bereits beunruhigend nahe über dem Meer schwebte. »Du hast mich den ganzen Weg laufen lassen, indem du mir mein Pferd vorenthalten hast. Und doch bin ich rechtzeitig hier. Leif hat nicht einmal die Hälfte des Weges zu bewältigen. Wenn wir nicht bald gehen, wird Mayleah erwachen und ich habe keine Ahnung, was sie dann unternimmt.«

»Also hast du Bjarni doch von uns erzählt!«

»Nein. Aber die Albin wird Fragen nach meinem Verbleib stellen … und nach Munins.«

»Sie wird die Wolfsklamm nicht betreten. Dafür sorgt Freki«, antwortete Sven.

Also warteten sie. Unruhig hielt Jorunn Ausschau nach Leif, starrte in Richtung des Küstenweges, während Halfdan sein Pferd aus dem Pferch holte und für den Aufbruch fertig machte. Die Sonne berührte bereits den Horizont, als endlich auf dem Küstenweg die Silhouette eines Menschen auftauchte. Nur kurz hüpfte Jorunns Herz vor Freude, dann aber erkannte sie, dass es sich nicht um Leif handelte, sondern lediglich um Fjalar, der vom Fischfang nach Hause kam. In gebeugter Haltung, als bringe er eine schlechte Nachricht, schlich der Sklave auf sie zu. Direkt vor Jorunn blieb er stehen und hielt ihr ein Holzstäbchen entgegen, wie es üblicherweise benutzt wurde, um Nachrichten zu überbringen. Darum herum war eine Kette mit einem Thorhammer geschlungen, die das Mädchen sofort wiedererkannte.

»Das hat Leif mir für dich mitgegeben«, sagte Fjalar. »Ich kann nicht lesen, was darauf steht, aber er kam mir irgendwie … aufgewühlt vor.«

Wortlos nahm Jorunn die Botschaft entgegen und wickelte die Kette ab. Das Ende der Welt ist doch zu weit weg für mich. Möge Thor dich beschützen, liebste Jorunn. Leif Eriksson ritzte diese Runen stand darauf. Sie ließ das Holz mitsamt der Kette fallen. Ihre Augen brannten. Durch den Nebel aus umherschwirrenden Gedanken in ihrem Kopf, bekam sie mit, wie Herja die Botschaft aufhob und ebenfalls las, ehe sie sie an Sven weiterreichte. 

»Du sagst, er hätte dir das am Strand überreicht? Einfach so?«, wandte die Walküre sich an Fjalar.

»Ja«, antwortete dieser.

»Ich habe Leif aber anders kennengelernt. Weniger feige!«, bohrte Herja nach.

»Ich kann nichts dafür, Herrin. Alles, was ich dir sagen kann, ist, was ich gesehen und erlebt habe.«

»Hier stimmt irgendwas nicht. Ich kann den Schwefel aus dem Hals der Drachen förmlich riechen«, murmelte Herja. Sie hieb Jorunn gegen die Schulter. »Reite zu Leif und stell ihn zur Rede!«

Alle Blicke wandten sich der jungen Schildmaid zu, die immer noch wie versteinert dastand und nicht wusste, wohin mit ihrer Enttäuschung. Diese unfassbare Ernüchterung, die so viel schwerer wog, als sie selbst es sich je hätte vorstellen können. Wie verletzbar man doch wurde, indem man jemandem sein Herz öffnete. Es war nur ein kleiner Spalt gewesen, doch Leifs Botschaft stieß wie ein Dolch mitten hindurch ins blutende Fleisch. 

»Nein«, antwortete sie leise. »Niemand außer uns wusste vom Ende der Welt. Diese Botschaft kommt von ihm selbst, daran gibt es keinen Zweifel. Ich werde seine Entscheidung akzeptieren.« Prüfend sah sie Fjalar an, doch er hielt ihren Blick wie eh und je. Kein hektisches Blinzeln, kein Zucken seines Augenlids. Der Sklave war ihr stets ein verlässlicher Freund gewesen – er würde sie nicht verraten. 

Rüde entriss sie Herja den Thorhammer und ließ ihn in ihrem Beutel verschwinden. Später, wenn sie allein war, würde sie ihn vernichten. Doch dafür brauchte sie keine Zuschauer. 

Sie umarmte die Walküre, deren Gesicht zu einer steinernen Maske geworden war. 

»Möge Odin über dich wachen, Jorunn«, sagte Herja und küsste sie auf ihren blonden Scheitel. »Vergiss nie, was ich dich gelehrt habe. Bleib standhaft, auch im größten Sturm.«

Das Mädchen nickte. »Pass auf meinen Vater und Ulf auf!«

»Niemand wird ihnen auch nur ein Haar krümmen, solange mein Schwert über die Wolfsklamm wacht.«

Mit schwerem Herzen wandte Jorunn sich zu Sven um, der mit hängenden Armen dastand, unsicher, wie man mit einer Qual umgehen sollte, die weder durch Stahl noch durch brennende Fackeln zu besiegen war. Schließlich zog er seine Tochter an seine Brust und hielt sie, als wollte er sie nie mehr loslassen. 

»Lebwohl!«, schluchzte sie und für einen winzigen Moment war ihr zumute, als sei selbst das Erbe der bösartigen Riesin nicht stark genug, um ihre Tränen zurückzuhalten. Doch ihre Wangen blieben trocken.

»Pass auf dich auf, Jorunn!«, hörte sie die Worte ihres Vaters dicht an ihrem Ohr. »Trage deinen Namen so stolz wie dein Schwert. Liebe die Götter, aber unterwirf dich ihnen nicht. Und in deiner Seele bleibe stets die Wölfin, als die du geboren wurdest, ganz gleich, in welche Richtung die Winde des Lebens deine Segel blähen.«

Sie sog jedes seiner Worte in sich auf, sperrte sie in die tiefste Kammer ihres Herzens und schloss sie für immer darin ein, auf dass sie nie vergessen würde, wessen Blut durch ihre Adern floss.


SVEN
Das Band, das Midgard zusammenhält

Thingvellir, zwei Wochen später

 

Ohne Jorunn war die Wolfsklamm ein anderer Ort. Nicht ihre Fröhlichkeit fehlte innerhalb der Wände des Langhauses, denn sie hatte nie viel gelacht. Vielmehr verlor der Himmel an Blau, als hätte er sich von Anbeginn der Zeiten in ihren Augen gespiegelt und nun sein Strahlen eingebüßt. An den Abenden, wenn Sven neben der heißen Quelle stand und den Blick zum Berg hinauf wandte, wo Herja weiterhin ihre Schattenkämpfe ausfocht, so bildete er sich manchmal ein, eine zweite Silhouette zu sehen, deren Umrisse sich kurz darauf in Nebelschwaden verflüchtigten und davonflogen. 

Die Walküre litt still und heimlich, immer wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Doch die Art, wie sie dann Ulf auf ihren Schoß zog, um scheinbar spielerisch ihre feuchten Augen in seinen blonden Haarschopf zu vergraben, machte Sven klar, dass sie die verlorene Tochter nicht weniger vermisste als er selbst. Nachts hielten sie sich fest, umklammerten einander sogar im Tiefschlaf, als könnten sie dadurch verhindern, dass das Rudel noch weitere Mitglieder einbüßte. 

Erlendur zeigte ihnen täglich, wie fragil ihre Gemeinschaft war. Zwar konnte er nun wieder aufrecht gehen, doch ohne den Krückstock, den Fjalar ihm geschnitzt hatte, kam er nicht weit. Sein Atem rasselte und sein eigentlich jugendliches Gesicht war von tiefen Gramesfurchen durchzogen, als hätte er Jahre des Hungerns und der Entbehrung hinter sich. Was in seinem Kopf vorging, erzählte er keinem, doch Sven ahnte, dass dunkle Pläne hinter der Stirn seines Sohnes schlummerten – Absichten, gegen die niemand etwas ausrichten konnte, ebenso wenig, wie man den Ausbruch eines Vulkans verhindern konnte, obgleich man das Brodeln aus der Tiefe deutlich spürte.

In den zwei Wochen, die seit Jorunns Abschied vergangen waren, hatte keiner ihrer Feinde versucht, anzugreifen oder weitere Ränke zu schmieden. Erik schien gänzlich damit beschäftigt zu sein, all die Männer zu verpflegen, die ihr Lager an seinem Küstenstreifen aufgeschlagen hatten, und die Albin hielt sich vermutlich aufgrund von Frekis Anwesenheit fern, denn mit Sicherheit hatte sie mittlerweile erfahren, dass sich sowohl Halfdan als auch Jorunn außerhalb ihrer Reichweite befanden. 

Es war nur die Ruhe vor dem Sturm – das wussten alle.

Lange hatte Sven sich darüber den Kopf zerbrochen, wie er Erlendur vom Althing fernhalten konnte. Doch sein Sohn war ein erwachsener Mann, der nach geltendem Recht und Gesetz an der Volksversammlung teilnehmen durfte. Zudem würde Erik ihn dort wegen des gewaltsamen Übergriffs auf Freydis anklagen und er sollte die Gelegenheit bekommen, sich zu verteidigen. 

Deshalb brachen sie schließlich alle gemeinsam nach Thingvellir auf, einer Ebene nahe der Faxafloi-Bucht, eine gute Tagesreise südlich vom Breidafjord gelegen. Reitpfade aus allen Teilen des Landes liefen dort zusammen und einmal im Jahr trafen sich die sechsunddreißig Goden sowie sämtliche freie Männer zur Gesetzessprechung in der Ebene vor der Allmännerschlucht. 

Frauen waren bei dieser Zusammenkunft nicht direkt unerwünscht, aber kaum ein Ehemann ließ sich die Gelegenheit entgehen, seinem Weib mitsamt dem jüngeren Nachwuchs für zwei Wochen zu entfliehen – zumal die Wege entlang der Schlucht von zahlreichen Buden und dem einen oder anderen Hurenzelt gesäumt wurden. Dass Herja nicht auf der Wolfsklamm zurückblieb, verstand sich von selbst, aber sie würde mit ihrem edlen Gesicht und ihrer herrschaftlichen Rüstung unter den Anwesenden auffallen wie eine Koralle in einer Miesmuschelbank. Sven war froh, wenigstens Ulf zu Hause lassen zu können. Freki würde gut auf ihn aufpassen und die Sklaven lasen jeden Wunsch von den himmelblauen Augen des kleinen Jungen ab. 

Also ritten sie zu viert, denn neben Erlendur hatte Sven auch Fjalar mitgenommen, der ihre Thinghütte bewachen und ihnen als Diener zur Verfügung stehen sollte. 

In den letzten Jahren war bereits der Weg nach Thingvellir der Auftakt des Festes gewesen, denn an beinahe jeder Kreuzung traf man auf Nachbarn und weitgereiste Bekannte, die in dieselbe Richtung unterwegs waren. Dieses Mal jedoch sorgten Erlendurs penetrantes Schweigen und Herjas schlechte Laune dafür, dass Sven die Gesellschaft anderer mied. 

»Warum ist er dabei? Was will er?«, fragte die Walküre des Abends, als sie, mehrere Meilen vom Ziel entfernt, ihr Lagerfeuer entzündet hatten und Erlendur dem Drängen der Natur folgend hinter den Felsen verschwunden war.

»Das Gleiche wie jeder andere freie Mann: einmal im Jahr sein Geld ausgeben und endlich wieder sein Horn mit Met füllen … und sich seine Prügelstrafe abholen«, antwortete Sven, während er Fjalar beobachtete, der die Pferde versorgte.

»Und wenn er nur darauf aus ist, Bjarni und seine Albin zu treffen?«

»Ich glaube kaum, dass Bjarni den bösen Geist aus der Anderwelt zum Althing mitbringen wird. Wieso sollte er das tun?«

Herja seufzte. »Ich hoffe, dass du recht hast. Dann bleibt immer noch Erik, vor dem wir uns in Acht nehmen müssen.«

»Ich bin auf seinen Auftritt gespannt«, sagte Sven. »Und noch mehr auf sein Gesicht, wenn er dich lebendig und gesund unter den Gästen sieht.« Er nutzte den seltenen Augenblick der Zweisamkeit, um die Walküre an sich heranzuziehen und nach ihren Lippen zu haschen. Noch immer kam es ihm wie ein Wunder vor, sie wieder an seiner Seite zu haben. Das Band, das sie aneinanderschweißte, war um so vieles stärker geworden seit dem Übergriff des Roten. Das würde auch Erik erkennen – und sich hoffentlich bald ohne weitere Pöbeleien nach Grünland von dannen machen.

»Leif hat ihm sicher längst erzählt, was passiert ist«, vermutete Herja, während sie mit ihren Fingern durch Svens Bart strich. 

»Nein, ich denke eher, er freut sich genauso auf das ungläubige Gesicht seines Vaters wie wir.« Er lächelte bei der Vorstellung, doch Herja blieb vollkommen ernst. 

»Warum ist er nicht mit Jorunn gegangen? All die Jahre hindurch hat er nur von ihr geträumt.«

»Woher willst du das wissen?« Die Vorstellung seiner Tochter als Weib eines Drachen behagte Sven überhaupt nicht, entsprechend erschienen mürrische Falten auf seiner Stirn.

Herja küsste sie weg. »Eine Walküre spürt diese Dinge. Ich werde mir Leif vorknöpfen, falls sich die Gelegenheit ergibt.«

 

***

 

Je näher sie Thingvellir kamen, desto voller und breiter wurden die Wege. Entlang der grauen Felsen der Allmännerschlucht führten sie schließlich alle auf eine weitläufige Ebene, die vom Fluss Öxara und seinen speziell für die alljährliche Versammlung umgeleiteten Ausläufern durchzogen war. Auf den Weidegründen dazwischen grasten bereits zahlreiche Pferde. Händler boten ihre Waren in den Buden entlang des Weges feil. Es wurde getrunken, verhandelt und sich geprügelt. Die eine Hälfte der Besucher hatte sich schon in ihren Zelten oder steinernen Thinghütten eingerichtet, Wollstoffe als Dach darüber gespannt und ein Feuer entzündet. Die andere war noch damit beschäftigt, die eingestürzten Wände vom Vorjahr wieder hochzuziehen. Und mitten in all dem geschäftigen Treiben erhob sich der Gesetzesberg der Isländer als weithin sichtbares Monument direkt vor der Steinwand der Schlucht. 

Herja zügelte ihr Pferd und atmete den Duft der Unendlichkeit ein, den die Ebene verströmte. »Midgard würde unter der Last seiner Bewohner zerbrechen, würde dieser Ort es nicht zusammenhalten«, sagte sie.

»Wie meinst du das?«, fragte Sven.

»Spürst du es nicht? Dieses Reißen und Kämpfen im Untergrund? Dies ist die Naht der Welt und nur die Magie Thingvellirs ist das Band, welches sie zusammenhält. Erst wenn der letzte Mensch unsere Götter vergessen hat, wird es reißen.«

Sven verstand nicht, wovon sie sprach, doch auch er konnte die Anziehungskraft fühlen, die von jedem Stein und jedem Grashalm ringsum ausging. Nicht umsonst hatten die Landnehmer vor über fünfzig Jahren gerade diese Ebene zum Platz der Volksversammlung erwählt. Es hieß, der Bauer, dem das Gebiet einst gehört hatte, sei zu Unrecht des Mordes beschuldigt und enteignet worden, damit das Land der Allgemeinheit übergeben werden konnte. 

Sie hatten Glück und fanden ihre Hütte vom Vorjahr unbesetzt und sogar fast unbeschädigt vor. Während Fjalar ihre Pferde zu den anderen Reittieren auf die Weidegründe brachte, machte Sven sich daran, die Schäden an der Steinwand zu inspizieren, und kam zu dem Schluss, dass ein wenig Lehm an den richtigen Stellen die Behausung schnell wieder wohnlich machen würde. Erlendur verabschiedete sich unter dem Vorwand, dem Gesetzessprecher auf dem Lögberg zuhören zu wollen. Ob dies wirklich der einzige Grund für sein Verschwinden war, bezweifelte Sven, doch er ging ihm nicht hinterher.

Gegen Nachmittag war die Thinghütte fertig, Wasser und Feuerholz standen in der Ecke und Fjalar nahm die Forellen aus, die er im Fluss gefangen hatte. Genau wie an jedem Tag während des Althings wurden auch heute schon die ersten Anklagen verhandelt und so machten Sven und Herja sich schließlich ebenfalls zum Lögberg auf. Unterwegs füllten sie ihre Hörner an einem Bierstand, sahen einem Schwertschärfer bei der Arbeit zu und erwarben sich Ruhm beim Tauziehen. Zum ersten Mal seit Jorunns Aufbruch fühlte Sven Leichtigkeit in sich aufkommen. Als die Walküre durch einen starken Ruck am Seil über seine Füße stolperte und sie gemeinsam mit dem Rest ihrer Mannschaft zu Boden gingen, schlug sein Herz schneller und er wünschte sich, das ganze Leben könnte so leicht und kurzweilig sein. Bald darauf teilte er die erste Backpfeife an einen Jungen aus, der sich allzu frivol über Herja beugte, um ihr aufzuhelfen.

Am Gesetzesberg war die Stimmung nicht weniger ausgelassen, denn die Fälle des ersten Tages, die hier vorgetragen wurden, ließen noch schwer zu wünschen übrig, was ihre Brisanz anging. Ein Bettler beschuldigte einen anderen, ihn mit seinem Krückstock verprügelt zu haben, ein Bauer brachte zwei Milchdiebe vor Gericht und ein Mann klagte sein Weib des mehrfachen Ehebruchs an, was für etliche Lacher sorgte, denn während seines flammenden Vortrags benutzte er ständig das Wort »Allmännerspalte« – zu Ehren der gleichnamigen Schlucht im Hintergrund. 

Dann allerdings traten zwei Frauen auf den Berg, die schon allein aufgrund ihrer feinen Kleider und ihres teuren Schmucks für Aufsehen sorgten. Ganz offensichtlich handelte es sich um zwei reiche Nachbarinnen, die sich auf ähnliche Weise miteinander zerstritten hatten wie damals Sven und Erik. Den ursprünglichen Grund für ihre Feindschaft konnte keine mehr nennen, dafür aber warfen sie sich gegenseitig vor, die Sklaven der jeweils anderen umgebracht zu haben. Eine der Frauen war ein Weib mit auffallend langen, schlanken Beinen, weshalb sie Hallgerdur die Langbeinige genannt wurde. Die andere war einige Jahre älter – eine Bäuerin namens Bergthora –, aber nicht minder hitzköpfig und ungestüm in ihren Äußerungen.

»Ich bin hier, um zu bezeugen, dass Hallgerdur meine Sklaven Björn, Helgi und Gudrun getötet hat!«, rief sie vom Gesetzesberg herab. Die Wände der Schlucht in ihrem Rücken trugen ihre Worte weit hinaus in die Ebene, sodass selbst die weiter hinten Stehenden sie hören konnten. »Diese unerlaubten Übergriffe geschahen in zwei Fällen durch ihre Krieger und in einem durch üble Zauberkräfte, denn Hallgerdur ist des zweiten Gesichts mächtig!«

Die Zuschauer raunten und zeigten mit dem Finger auf die Langbeinige im Hintergrund, die sich die Anschuldigung in aller Ruhe anhörte, ohne mit den dichten Wimpern zu zucken.

»Ich verkünde, dass dieses Weib mir drei Sklaven schuldig ist und überdies eine Prügelstrafe verdient hat. Mit harter Peitsche soll ihr die Haut vom Rücken geschält werden wie allen Hexen, welche die Existenz des wahren Herrn leugnen und sich stattdessen mit dem Satan verbünden!«

Einige Christen unter den Zuschauern steuerten an dieser Stelle zustimmende Rufe bei, doch Sven konnte ihre Begeisterung nicht teilen. Diese Jesusanbeter mussten grundsätzlich ihre Hölle ins Spiel bringen, ganz egal, was der eigentliche Grund für eine Streitigkeit war. Bergthora wusste genau, wie man eine solche Rede abzuschließen hatte, denn den dicksten Knüppel hatte sie sich bis zum Schluss aufgehoben: »Schon zwei Ehemänner hat Hallgerdur ins Grab gebracht und das nur, weil sie ihr eine Ohrfeige verpasst haben!«

Aufgebrachtes Murmeln im Publikum. Wenn angetrunkene Nordmänner eines verabscheuten, dann ein Weib, das sich wegen einer solchen Lappalie wie einer Ohrfeige an ihrem Gemahl vergriff. Unter diesen Umständen neigte man sogar dazu, den eigentlichen Grund der Anklage zu vergessen.

»Das ist nicht wahr!«, brüllte jemand aus der Menge. »Diese Anschuldigung konnte nie bewiesen werden!«

»Gunnar!«, tuschelten die Leute.

»Der Krieger, der drei Schwerter auf einmal schwingt!«

»Herr der singenden Hellebarde!«

Herja zog fragend eine Augenbraue hoch. »Wie viele Arme hat er, vier?« Offenbar war Gunnars Ruf noch nicht bis nach Asgard durchgedrungen. In Island jedoch kannte jeder die Heldentaten dieses Kriegers, der an zahlreichen Scharmützeln im Norden beteiligt gewesen war. 

»Er hat nur ein einziges Schwert, doch jeder, der ihn kämpfen sah, behauptet anschließend, drei gesehen zu haben. Und der Hellebarde, die er in seiner Linken führt, wird nachgesagt, ein Lied zu singen, bevor sie auf Blut stößt«, erklärte Sven. »Er ist der dritte Gemahl des angeklagten Weibes.«

Was auch immer an den Geschichten dran war, die über Gunnar erzählt wurden – die aufgebrachte Menge ließ sich durch seinen Einwurf jedenfalls ablenken. 

Bergthora war nun mit ihrer Rede fertig und trat anständig zur Seite, um Platz für die Langbeinige zu machen. Hoheitsvoll schwebte Hallgerdur nach vorn und ließ ihren hochmütigen Blick über das Volk schweifen. »Ich bin hier, um zu bezeugen, dass Bergthora meine Sklaven Ingrid, Einar und Gudmund getötet hat!«, wiederholte sie die Einleitung, mit der bereits ihre Gegnerin ihre Anklage eröffnet hatte. »Zwei dieser schändlichen Taten geschahen durch ihre Krieger, eine durch die Zauberkraft eines Trolls, mit dem sie neun Nächte lang Sodomie betrieben hat!«

Entsetzen machte sich ringsum breit. Selbst die Huren schlugen ihre Hände vor die Lippen und so manch ein raubeiniger Kerl verdrückte sich in die hinteren Reihen, um keinen Fluch von den zwei rachsüchtigen Weibern abzubekommen, die ganz offensichtlich beide mit bösen Mächten im Bunde waren. 

»Grauenvoll!«, schrie eine hohe Stimme.

»Ertränkt die Metze im Fluss!«, forderte jemand.

»Welche von beiden denn?«

So ging es eine ganze Weile weiter, bis Hallgerdur endlich die Gelegenheit bekam, eine Maßregelung für ihre Feindin einzufordern: »Ich verkünde, dass ich auf die Erstattung der drei Sklaven verzichte und stattdessen eine Strafe erbitte, wie die Christen sie bei Hexen anwenden. Mit hartem Stein soll man Bergthora so lange bewerfen, bis ihre Knochen brechen und ihr Kopf platzt, auf dass ihr Körper von ihrer Verderbtheit gereinigt werde! Auch mein Allvater Odin wird sich daran erfreuen!«

»Ja, steinigt die Hexe!«

»Tod der Trollhure!«

Sven warf einen Blick auf den Gesetzessprecher und die Goden, welche wie unbelebte Bildnisse im Hintergrund vor der Schlucht thronten. Keiner von ihnen hatte bislang ein Wort gesagt, doch nun begannen sie, miteinander zu tuscheln. Ehe jedoch einer von ihnen seine Stimme erheben konnte, trat ein anderer Mann aus dem Pulk der Zuschauer nach vorn und bestieg den Gesetzesberg. Er trug eine Tunika aus blauem Leinen, deren Saum mit fein gewebter Borde aus bunter Wolle bestickt war. Obgleich er ein Schwert im Gürtel hatte, konnte jedermann ihm ansehen, dass er seine Kämpfe mit Worten auszutragen pflegte. Bis vor zwei Jahren war er der Gesetzessprecher des Althings gewesen. Nun war er wieder der Bauer Njall Thorgeirsson, aber vermutlich weiterhin der fähigste Rechtsgelehrte Islands. Respektvoll schwieg das Volk, als es ihn erkannte.

»Er ist der Gemahl Bergthoras«, sagte Sven zu Herja. »Und überdies der beste Freund Gunnars.«

»Die Männer sind befreundet, aber ihre Frauen intrigieren gegeneinander?« Angewidert verzog die Walküre das Gesicht. »Das ist ja noch weitaus schlimmer als zwei Nachbarn, die von den Göttern gegen dich aufgehetzt werden.«

Sven blieb das Lachen im Halse stecken, denn in diesem Moment musste er an Erlendur denken. Ja, auch in seiner eigenen Familie gab es ein schwaches Glied, von dem er nicht wusste, ob es ihre Blutsbande sprengen würde. Hätte er die Wahl gehabt zwischen einem verräterischen Sohn und einem aufmüpfigen Weib – er hätte sich für Letzteres entschieden. 

Njall erhob seine Stimme, wie man es aus seiner früheren Amtszeit von ihm gewohnt war. »Seit die ersten Siedler unsere Küsten erobert haben, nehmen unsere Gesetze Rücksicht auf die Ehre des Mannes und sein Recht auf Vergeltung. Und nach diesen Grundsätzen sollten wir auch unsere Weiber richten.«

Zustimmendes Gemurmel erscholl. Nun erwartete jeder, dass der Gelehrte die passenden Gesetze hervorkramte und sie ausführlich rezitierte. Der aber sprach weiter: »Hallgerdur hat die Ehre meiner Frau besudelt, indem sie ihr den Beischlaf mit einem Troll unterstellt. Doch seht mich an! Ich stehe gänzlich unversteinert mitten im Tageslicht. Und auch wenn ich langsam alt werde, so bin ich doch nicht ganz so grau und hässlich, auf dass die Langbeinige mich hätte verwechseln können.«

Die Zuschauer brachen in Gelächter aus.

»Nach geltendem Recht und Gesetz haben wir nun zwei Möglichkeiten, diese Streitigkeit zu Ende zu bringen: Entweder werde ich die Ehre meiner Frau im Holmgang gegen Gunnar verteidigen müssen und somit wohl aus eurer Mitte scheiden. Oder wir lassen beide Weiber dieselbe Buße tun und stoßen mit einem Horn voll Met auf die Götter an, die uns Weisheit gelehrt haben – ganz gleich, ob sie am Kreuz hängen oder auf dem Throne Asgards sitzen. Da Hallgerdur und Bergthora einander geschmäht haben, soll auch ihnen eine Schmähung widerfahren. Nehmt ihnen das Haar und lasst sie für die Dauer des Althings jedem Besucher die Füße waschen – die eine den rechten, die andere den linken.«

Dieser Vorschlag brachte wieder Leben in das Publikum, denn eine solche Strafe, die jedermann aus dem Volke vollziehen durfte, war ganz nach dem Geschmack der zahlreichen einfachen Bauern. Es wurde gegrölt, gefeixt und »Ein Hoch auf Njall!« gebrüllt.

Ein Einbeiniger in vorderster Reihe hüpfte auf seiner Krücke umher und ließ sich allgemein bedauern, dass er nicht in den vollen Genuss der Bestrafung kommen würde. Zum Ausgleich streckte ihm jemand sein Horn entgegen und er leerte es in einem Schluck. Die ursprünglich so brisante Anklage verkam zu einer Belustigung für das Volk.

»Ein schlauer Mann«, urteilte Herja anerkennend, während Njall den Goden zunickte und dem aktuellen Gesetzessprecher Platz machte, um die Strafe zu verkünden.

»Ja, er hat beiden Frauen die Haut gerettet, auch wenn er sie lächerlich gemacht hat.«

»Hören wir uns an, wie Snorri entscheidet.«

Snorri Gudmundsson war bereits im dritten und letzten Jahr seines Amtes und dadurch als Gesetzessprecher sehr erfahren. Alljährlich hatte er auf dem Althing ein Drittel aller isländischen Gesetze öffentlich vorgetragen und mit seinem Wissen und seiner Erfahrung zahlreiche Fälle entschieden. In wenigen Tagen würde sein Nachfolger gewählt werden, der dann wiederum drei Jahre lang Recht sprechen sollte.

»Nach reiflicher Überlegung und der Anhörung aller Zeugen verkünde ich, dass Njalls Vorschlag vollzogen werden soll«, rief er vom Berg herab, was die ohnehin schon gute Stimmung des Volkes noch mehr anhob. »Schert den beiden Feindinnen das Haar und lasst sie gemeinsam Füße waschen, auf dass sie künftig ihr Mundwerk und die Klingen ihrer Krieger zügeln!«

Unter lautem Wehklagen wurden Hallgerdur und Bergthora weggezerrt. Ihr Haupthaar zu verlieren, war für eine Frau fast ebenso beschämend wie für einen Mann das Abscheren seines Bartes. Strafen dieser Art wurden oft und gerne unter dem hämischen Gejohle der bis zu fünftausend Isländer im Thingvellir vollzogen. Sven und Herja beschlossen, nicht dabei zuzusehen. Stattdessen schlenderten sie zurück zu ihrer Hütte, wo Fjalar mittlerweile sicherlich die Forellen am Spieß gebraten hatte. 

Die riesige Händler-Bude an der Schlucht, um die sich eine ansehnliche Menschentraube scharte, war ihnen auf dem Hinweg nicht aufgefallen. Im Vorbeigehen erkannten sie eine Schale voller kleeblattförmiger Schwertgurtbeschläge, in denen sowohl Männer als auch Frauen allzu gierig herumwühlten. Dahinter stand – bleicher und schmallippiger als gewöhnlich – Bjarni Herjolfsson, in ein Gespräch mit Erik dem Roten vertieft.


BJARNI
Nach Helheim oder Walhalla

So vehement die Götter auch die großen Pläne Bjarnis durchkreuzten, so erfolgreich ließen sie die kleineren aufgehen. Sams Frau und Tochter hatten ordentlich Vorarbeit geleistet, indem sie vor ihren Nachbarinnen mit den Kleeblättern auf ihrer Brust geprahlt hatten. Denn was die Frauen in Haithabu trugen, war der Maßstab für jegliche nordische Frauenmode. Glücklicherweise, so dachte Bjarni, hatte seit Agnars Tod niemand auf der Feuerinsel mehr das zweite Gesicht, auch wenn die gegenteilige Behauptung immer wieder gern auf dem Lögberg herausposaunt wurde. Denn sonst hätte sich schnell herumgesprochen, dass keine einzige Frau in der Handelsmetropole jemals einen solchen Soldatenschund auf ihrer Schürze geduldet hätte.

Entsprechend zufrieden betrachtete Bjarni den Andrang, der sich nun vor der Schale mit den Schwertgurtbeschlägen bildete. Wenn das so weiterging, würde sein Sortiment innerhalb eines einzigen Tages ausverkauft sein und er würde darüber nachdenken müssen, wie er an neue Ware kam.

Sam selbst war auf ein Horn voll Bier vorbeigekommen und betrachtete die kramende und streitende Kundschaft mit ungläubiger Miene. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was sie daran finden. Aber man muss die Weiber nicht verstehen«, brummte er. 

»Nein, welcher Mann hätte das je vermocht?«, antwortete Bjarni.

Sam prostete ihm zu und nahm einen großen Schluck aus seinem Horn. »Was ist mit deinem eigenen Weib? Warum versteckst du sie in deiner Thinghütte, anstatt sie arbeiten zu lassen? Würde sie hier an deiner Stelle stehen, könnten wir beide mal ein bisschen die Sau rauslassen, beim Hahnenkampf zusehen oder die gelben Zelte inspizieren.«

»Die gelben Zelte sind nichts für mich«, winkte Bjarni ab, dem der Sinn ganz und gar nicht nach dem Schoß einer Hure stand. Insbesondere nicht auf dem Allthing, wo die Zeltplane alle halbe Stunde von einem weiteren Kerl hochgeschlagen wurde. »Und überdies sind zu viele besoffene Männer hier. Ich fürchte um Alvas Ehre, wenn ich sie alleine in der Bude lasse.«

Sam verdrehte die Augen. »Hättest du mal deinen Wachhund behalten!«

Seufzend wandte Bjarni sich ab und nahm eine Münze von einem jungen Mann entgegen, der sich mit dem Kleeblatt wohl die Zuneigung seiner Liebsten erkaufen wollte. Ja, hätte er nur die Gelegenheit bekommen, Halfdan zum Bleiben zu überreden! Aber Alva hatte den Krieger einfach ziehen lassen, ohne ihren Vater aufzuwecken. Irgendeine Möglichkeit, so dachte Bjarni, hätten sie sicher gefunden, um der Albin klarzumachen, dass Halfdan für das Leben hier auf Island unentbehrlich war – ganz gleich, was er getan hatte. Aber womöglich hatte Alva auch richtig entschieden. Denn Mayleahs Reaktion auf den Tod von Munin war in der Tat beängstigend gewesen. Sie hatte getobt und gebrüllt, dass die Wände des Langhauses erzitterten. Und dann, nachdem sie einige Töpfe zertrümmert und Vorräte ins Feuer geworfen hatte, war das Grauen über ihre Lippen gekommen: Für diese Tat verfluche ich dich, Halfdan Dagursson! Du sollst keine Ruhe finden, wo auch immer du hingehst! Im Schlaf werde ich dich weiter quälen, jede Nacht!

Bjarni wusste nicht, ob ihre Worte schneller gewesen waren als das Schiff, mit dem der dunkle Krieger die Insel verlassen hatte. Doch er hoffte aus tiefstem Herzen, dass der Fluch ihn nicht mehr erreicht hatte. Denn nichts raubte einem Krieger mehr die Kraft als wiederkehrende Albträume, die seine schlimmsten Ängste spiegelten.

»Nun, da du beschlossen hast, dein Leben als langweiliger Pfeffersack zu beschließen, werde ich mich eben alleine erleichtern gehen«, verkündete Sam beleidigt, als Bjarni sich ihm wieder zuwandte. »Vielleicht treffe ich unterwegs einen reichen Bauer, der seinen unnützen Spross als Gemahl für Astrid herausrückt.«

»Ich wünsche dir gute Verhandlungen«, erwiderte Bjarni ohne Spott in der Stimme, obgleich Letzteres ihm nicht leichtfiel. Kaum zu glauben, dass ein derart reiches Weib wie Astrid so schwer zu vermitteln war. Aber wenn dieses Unterfangen irgendwo Aussichten auf Erfolg hatte, dann auf dem Althing. Immerhin wurde jede zweite Ehe während der jährlichen Volksversammlung eingefädelt. 

Sam war noch nicht lange weg, als die Menschentraube vor der Bude mit einem Mal das Interesse an den Schwertgurtbeschlägen verlor. Tuschelnd und gaffend wandten Bjarnis Kunden sich ab und machten einer Gruppe Männer Platz, die auf sie zugepoltert kam, angeführt von einem überaus bekannten Gesicht, dessen kantige Züge von wehendem roten Haar gesäumt wurden. Beim Anblick der Waren, die Erik und seine Männer auf den Rücken trugen, durchlief Bjarni ein Schauder reinster Händlergier. Welchen Preis der lebensmüde Bastard auch immer dafür haben wollte – er würde ihn bezahlen!

»Eisbärfelle, so viele du verschiffen kannst!«, rief Erik ihm entgegen, ehe die weiße Last von seinen Schultern auf Bjarnis Verkaufstisch plumpste. »Und Elfenbein, wie du es sonst nur im tiefsten Schwarzland findest!« Einer seiner Krieger wuchtete einen Haufen riesenhafter Stoßzähne daneben. Die Menge raunte. Seit Jahrzehnten hatte niemand mehr ein Walross gesichtet. Die jüngeren Isländer glaubten gar, diese Tiere seien nur eine Mär aus den alten Sagas.

»Bei Friggs Spindel, wo hast du das her?«, entfuhr es Bjarni etwas zu beeindruckt. Er würde sich beherrschen müssen, wenn er diesen Handel zu einem erfolgreichen Ende bringen wollte, ohne Unsummen für die Waren bezahlen zu müssen.

»Eingesammelt«, antwortete Erik mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht. »Auf Grünland muss man nur seine Axt in den Wind halten und eines der Viecher rennt direkt in die Klinge.«

Rufe des Erstaunens wurden laut. Die Umstehenden drückten sich näher heran, um besser sehen zu können, woraufhin Eriks Männer ihre Waffen zückten und sie wieder auseinandertrieben. Es war ein eindeutiges Zeichen für Bjarni: Dieses Geschäft war nur für ihn bestimmt. Wenn er alles richtig machte, konnte er den Handelsbund seines Lebens schließen. Wer allerdings die Konditionen dafür festlegte, das würde sich noch zeigen. 

»Unsere Schiffe liegen unweit von hier vor Anker. Darauf gibt es weitere Felle und Zähne – mehr, als wir tragen konnten. Du kannst deine Knorr damit vollstopfen und den Rest auf deinem Hof lagern, wenn du zurücksegelst. Die Gierschlunde von Haithabu werden dir deine Ladung in Gold aufwiegen.« 

In Eriks Augen funkelte das Grün des unbekannten Westlandes. Wahrlich, die Verbannung hatte sich für ihn gelohnt! 

»Was willst du dafür haben?«, fragte Bjarni möglichst emotionslos.

»Sehr schön, du kommst gleich zur Sache. Ich brauche Holz – sehr viel davon. Besorge dir ein zweites Schiff und bring mir Eichenstämme und Brennholz nach Grünland. Im ersten Jahr gebe ich dir ein ganzes Schiff meiner Waren gegen zwei Schiffe voller Holz. Im zweiten Jahr wirst du ein weiteres Schiff kaufen müssen oder das Monopol an einen anderen Händler abtreten.«

Dieses Angebot war fast zu gut, um nicht irgendeinen Haken zu haben. Holz war in Dänemark einigermaßen günstig zu besorgen. Die Felle und Stoßzähne hingegen würden Bjarni innerhalb kürzester Zeit zum reichsten Mann Haithabus machen – das wusste auch Erik. Doch der Rote interessierte sich nicht für Gold und Silber. Was er wollte, war etwas anderes: Ruhm. 

»Warum kommst du damit zu mir?«, fragte er Erik direkt.

»Weil du der Einzige von diesen Pfeffersäcken bist, der die Hochsee umarmt, anstatt sie zu ertragen. Die anderen würden doch nur am Rand des Weltenmeers hinunterstürzen.« Erik grinste, doch man konnte nicht erkennen, ob es ein ehrliches Grinsen war.

»Schwöre, dass du keinen zweiten Händler beauftragst, ohne Rücksprache mit mir zu halten!«

»Du hast mein Wort!« Der Rote streckte ihm seine schwielige Pranke entgegen, doch Bjarni zögerte noch, sie zu ergreifen. Da war immer noch das Problem mit Alva und Erlendur. Er konnte jetzt nicht einfach wegsegeln und seine Tochter der Willkür des jungen Wolfs überlassen. Mit einem Wink gab er Erik zu verstehen, dass er ihn unter vier Augen sprechen musste. 

Der wies seine Männer an, die Gaffer fernzuhalten, und sprang mit einem geübten Satz über den Verkaufstresen. Zusammen zogen sie sich bis an den Rand der Schlucht zurück.

»Es gibt noch eine Gegenleistung, die ich von dir fordere, um unseren Handel zu besiegeln«, sagte Bjarni leise. 

»Der wäre?«

»Schick Erlendur Svensson weg – wahlweise nach Helheim oder Walhalla!«

Ein überraschtes Schmunzeln erschien in Eriks Gesicht. »So, hast du also endlich begriffen, was die Götter von uns fordern?«

»Und was ist das deiner Meinung nach?«

»Krieg. Sie schubsen uns vom Spielfeld, einen nach dem anderen, so lange, bis nur noch der König übrig ist.«

»Unter diesen Umständen sollte ich wohl keine Geschäfte mit dir machen«, sagte Bjarni kühl.

Der Rote kam einen Schritt näher. »Siehst du es etwa nicht als Vorteil an, wenn am Ende nur wir beide übrig sind? Du wärst sechs Jahre lang vor mir sicher.«

Das war ein verlockendes Angebot. Vielleicht sogar reizvoller als alles Elfenbein auf Eriks Schiffen. Ein wenig schämte Bjarni sich für diesen Gedanken, denn er hegte keinerlei Groll gegenüber Sven und Herja. Ganz im Gegenteil: Ohne die Hilfe der Walküre befände er sich vielleicht noch immer in der Gewalt Mayleahs. Und doch … 

»Erledige die Sache mit Erlendur und ich werde dein Verbündeter«, beschloss er.

»Darauf kannst du einen lassen, Kohlenauge.« Eriks Faust traf Bjarni gegen die Brust. Er musste einen Ausfallschritt machen, um nicht nach hinten wegzukippen. Nein, weder diese Hand noch die Axt, die sich zuweilen darin befand, wollte er gegen sich haben. Dann doch lieber einen Pakt mit Lokis Erben schließen und weiterleben – wenigstens weitere sechs Jahre lang.


LEIF
Met, Gerüchte und ein Runenstein

Erik ließ den ersten Tag auf dem Althing verstreichen, ohne auf den Lögberg zu klettern und eine großartige Rede zu halten. Auch gegenüber den zahlreichen Neugierigen, die ihn umlagerten wie Möwen einen fetten Krebs, zeigte er sich wenig auskunftsfreudig. Das führte dazu, dass jedermann auf Thingvellir nur noch ein einziges Thema kannte: Grünland. Am Abend, als Leif entlang der zahlreichen Lagerfeuer Richtung Schlucht ging, drehte sich ausnahmslos jedes Gespräch, das er unterwegs aufschnappte, um die Waren, die sein Vater verschachert hatte, und um die vielfältigen Gerüchte, welche darüber in Umlauf waren. Mit jedem weiteren Fass Bier, das irgendwer anstach, wurden die Stimmen lauter und die Geschichten bunter. Am Ende hieß es gar, das sagenumwobene Land im Westen sei voller nackter Weiber mit grüner Haut, die sich dort in heißen Quellen räkelten und nichts anderes im Sinn hatten, als jeden tapferen Siedler mit ihren Gaben zu beglücken. Wieder einmal hatte Erik genau das geschafft, was er von Anfang an vorgehabt hatte: Ganz Island wollte nach Grünland – obwohl außer dem Namen des Landes bisher keine weitere Information durchgesickert war.

Leif ging zum Bierstand und kramte das letzte Stück Hacksilber heraus, das er noch besaß, weil es sich beim Kielholen in einer Falte seines zerstörten Beutels verfangen hatte. Mehr als das war nicht mehr übrig von seinem Dasein als größter Einhornjäger des Nordens – es war der letzte Rest einer verpfuschten Existenz, nur noch dazu da, um in Alkohol ertränkt zu werden. Er investierte das erste Viertel in ein Horn voller Met, stellte sich in eine Ecke und kippte es hinunter. Das zweite Viertel war kaum ausgegeben, da boxte ihn bereits sein Nebenmann in die Seite und grölte: »Leif Eriksson! Schaut mal, Leute, der Erstgeborene von Erik dem Roten!« 

Im Nu war er von einer Ansammlung neugieriger Säufer umlagert, die ihm weitere Details über Grünland entlocken wollten. Das einzig Gute daran war, dass die Männer jeden einzelnen Satz mit einem Schwung Bier oder Met in sein Horn bezahlten und so ließ Leif sich nach und nach alles aus der Nase ziehen, was er von seinem Vater gehört hatte. Viel war es nicht, doch es reichte, um sich ordentlich zu betrinken. 

»Stimmt es, dass man einfach nur elf Tage und Nächte lang stur nach Westen segeln muss, um dorthin zu kommen?«, wollte ein breitschultriger Kerl mit schwarzem Bart und Hakennase wissen.

»Nicht ganz. Es ist eher Westsüdwest«, sagte Leif, bemüht, seine träge Zunge zu beherrschen.

»Und die Weiber da? Haben sie wirklich drei Brüste, aus denen grüne Milch fließt?«

»Es sind sogar vier riesige Zitzen – wie bei einer Kuh!«

»Vier?« Ein träumerischer Zug legte sich um die Hakennase und die Hände des Mannes begannen, ein imaginäres Gebilde in der Luft zu kneten.

Derart ging es weiter, bis Leif Probleme hatte, aufrecht stehen zu bleiben. Irgendwann tauchte ein Gesicht zwischen all den Menschen auf, das ihm bekannt vorkam. Aber erst als es kopfschüttelnd näherkam und in kurzem Abstand vor ihm schwebte, erkannte er Gustav – einen alten Bekannten seines Vaters. 

»Junge, du hast aber tief in dein Horn geschaut!«, urteilte der.

»Noch nich bissauf den Grund«, lallte Leif.

»Erinnerst du dich noch an unsere Absprache?« Prüfend zog Gustav die Brauen hoch, dann beschloss er, seinem betrunkenen Gegenüber auf die Sprünge zu helfen. »Mein Sohn Thorvard und Freydis!«

»Ahhhh, das Verlöbnis … darauf trinken wir!« Leif hielt dem Mann sein Horn hin und der stieß seines dagegen. 

Dabei wich jedoch nicht die Skepsis aus dessen Blick. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, junger Drache. Aber hast du mit deinem Vater darüber gesprochen?«

»Natürlich! Eriss gans meiner Meinung.« Das war eine dreiste Lüge, aber je mehr Met durch Leifs Adern floss, desto glaubhafter schwindelte er. 

»Nun, wie soll das funktionieren, wenn ihr nach Grünland auswandert und wir nicht?«

»Hm … da müssir vielleicht midkommn.«

»Mitkommen? Du meinst, wir sollen unseren Hof aufgeben und Erik in die Ungewissheit folgen? Unser aller Leben aufs Spiel setzen, nur damit mein Sohn einen Bastard heiraten kann?«

Leif legte den Kopf schief. »Nein … dassis su viel verlangt. Schade. Sie wärn son schönes Pärchen gewesn.« Er zog eine Schnute und wollte sich abwenden, doch Gustav hielt ihn am Oberarm fest. 

»Du hast mir als Herr von Leifsstadir dein Wort gegeben!«

Was zum Geier wollte dieser Kerl eigentlich? Was stimmte nicht mit seinem Sohn, dass er so sehr auf diese Ehe pochte? Denn Gustav selbst hatte gerade in aller Deutlichkeit dargelegt, wie die Sache sich wirklich verhielt: Freydis war nur ein Bastard. Thorvard hingegen war der Erstgeborene und Erbe einer angesehenen Hofstelle.

»Da mussu dann wohl nommal mit dem Herrn von Eriksstadir reden«, sagte Leif achselzuckend und leerte sein Horn bis auf den letzten Schluck. Dann hob er es der immer noch sensationsgierigen Menge entgegen und krakeelte: »Willeiner no’wass über die vier Titten der Grünlännerinnen wissen?«

 

***

 

Alkohol war auch keine Lösung, zumal er Leif ebenso auf den Magen schlug wie das Geschaukel seines Fischerboots. Er hasste es, wenn die Welt um ihn herum einfach nicht stillhielt. Zu später Stunde fand er sich schließlich an der Steilwand der Allmännerschlucht wieder, wo er das teure Gemisch aus Bier, Met und vergorener Ziegenmilch in eine Felsspalte kotzte. Seine Gesprächspartner der letzten Stunden waren nun entweder befriedigt abgezogen, um das Gehörte weiter zu verbreiten, oder lagen schnarchend im Schatten der Felswände. Der Gestank aus Erbrochenem, Schweiß und fischigen Rülpsern mischte sich mit den Dungfeuern in der Umgebung und dem süßlichen Geruch, der aus den Hurenzelten stieg. Leif würgte. Er musste dringend hier weg, wenn er nicht so enden wollte wie der Kerl neben ihm, der wohl beim Pinkeln eingeschlafen und zielsicher in die Kotze eines anderen gefallen war, wo er nun mit offener Hose lag, den Bart voller widerlicher Stockfisch-Bröckchen.

Schwankend machte der Junge sich von dannen. 

Wo bist du jetzt, Jorunn?, dachte er. Siehst du die gleichen Sterne wie ich oder treibt dein Schiff unter einem wolkenverhangenen Himmel der Unendlichkeit entgegen?

Er vermisste sie so furchtbar. Er hasste Erik so sehr. Und dennoch: Ein winziger Teil seines Herzens konnte verstehen, was sein Vater getan hatte – rücksichtslos und brutal, wie es dessen Art war, aber trotzdem vom Wunsch eines Nordmanns beseelt, die Familie zusammenzuhalten und gemeinsamen Ruhm zu erlangen. Erik glaubte zu wissen, was für seine Söhne am besten war. Und zu diesem Besten trieb er sie notfalls mit Axt und Kiel. 

Wäre ich doch als Sohn eines einfachen Bauern geboren worden!

Wäre die Welt doch gütig und die Zukunft verheißungsvoll.

Mit gesenktem Blick, sein Schultertuch über den Kopf gezogen, um nicht erneut erkannt zu werden, wand er sich zwischen den letzten Feiernden hindurch und schlug den Weg zu den Weidegründen ein. Auch wenn Sleipnir nicht mehr unter ihnen weilte, beruhigte die Anwesenheit von Pferden Leifs aufgebrachtes Gemüt. Sie waren sanftmütige und dennoch wehrhafte Geschöpfe mit weichen Mäulern und steinharten Hufen. Legte man eine Hand auf ihre Nüstern und die andere auf ihre Flanken, so konnte man den Herzschlag Asgards spüren, das glaubte der Junge zumindest. Ein Hauch von Sleipnir wohnte in jedem dieser wundervollen Tiere.

Das Ufer des Öxara lag verlassen da. Auf der anderen Seite des Flusses grasten die schwarzen Silhouetten Tausender Pferde im Mondschein, als hätte ein unsichtbarer Zauber sie allesamt im Frieden vereint. Es war ein beeindruckendes Bild, das Leif vor Augen rief, wie groß die Zusammenkunft der Nordmänner wirklich war. Würden sie sich alle zur selben Zeit auf die Rücken ihrer Rösser schwingen, ihre Äxte zücken und unter lautem Geschrei in den Krieg galoppieren, so wäre gewiss selbst der Allvater persönlich vor ihnen auf der Hut. 

Er setzte sich ans Ufer des Flusses und kühlte sein Gesicht mit einer Handvoll Wasser. Dann ließ er sich zurücksinken und wandte den Blick wieder nach oben, doch selbst die Gestirne des Himmels zeigten ihm Jorunns Gesicht. Er sah es überall – in jeder plätschernden Quelle und jedem sprudelnden Geysir, in den Stromschnellen des Öxara und den Bewegungen der Pferde im Hintergrund.

Leif der Unglückliche, der Erwischtwerder, der Narr.

Eine Reihe großer Steine entlang des Ufers fiel ihm auf. Sie waren von den alljährlichen Wassermassen des Frühlings glattpoliert und einige davon trugen die Spuren ungeschickter Runenritzer. Neben einem besonders großen Felsbrocken mit der Inschrift »Eines tückischen Todes ist, wer dies Denkmal zerstört«, lag noch der verrostete Nagel, mit welchem ein gewisser Ögmund den Spruch graviert hatte. Leif nahm ihn an sich, suchte sich einen kleineren, aber schön rund geschliffenen Stein daneben und kratzte Zeichen um Zeichen hinein.

 

Ihr Haar ist wie ein Weizenfeld

vom Abendlicht in Gold getaucht,

die Ähren sanft im Winde wogend.

Leif Eriksson ritzte diese Runen für Jorunn Svensdottir

 

Er hatte sie verloren, womöglich für den Rest seines Lebens. Erst hier am Mittelpunkt der Welt, in der Abgeschiedenheit der Weidegründe von Thingvellir, wurde ihm das endgültig bewusst. Der Met in seinem Blut hatte mittlerweile aufgehört, seinen Körper zu quälen, dafür fraß er sich nun langsam in seine Seele vor. 

Dieser Stein, so dachte er, wird die Jahrhunderte überdauern, genau wie mein Schmerz, denn er wird nie vergehen. 

Nur die Pferde sahen seine Tränen. Doch im Morgengrauen gebar die feuchte Erde so viele Tautropfen, dass er das Gefühl hatte, sie weine mit ihm. Auf eine unbestimmte Weise tröstete ihn das. 

 

***

 

Mit pochenden Kopfschmerzen und leerem Magen machte Leif sich früh zum Lögberg auf. Unterwegs stieg ihm aus einer der Buden der herrliche Duft frischen Brotes in die Nase, das ganz eindeutig aus echtem Mehl gebacken worden war und nicht aus gemahlenem Dünengras, welches in der Regel auch noch mit Moos versetzt wurde, um den Teig zu strecken. Er trennte sich vom dritten Viertel seines Silberstückes, schlug die Zähne in das weiche Gebäck und wünschte sich den Gott der Christen herbei, der mit fünf Broten und zwei Fischen fünftausend Menschen satt machen konnte. 

Der Gedanke schwebte noch in der Luft, als er beinahe mit Friedrich dem Heiligen zusammenstieß. Dieser schlug gerade ein Kreuz über drei knienden Sündern, denen er vermutlich die Beichte abgenommen hatte. Bei Leifs Anblick erschienen tiefe Furchen auf der Stirn des Bischofs. »Oh, der ehemalige Herr von Leifsstadir«, begrüßte er ihn bissig. »Mir kam zu Ohren, dass es nun ein Ende hat mit deinem betrügerischen Geschäft. Du siehst: Der Herr kümmert sich um das Seelenheil seiner Schafe – manchmal sogar, indem er ein wahres Familienoberhaupt zurückkehren lässt, um für Recht und Ordnung zu sorgen.«

»Klar«, spottete Leif zurück. »Gewiss hat Jesus einen heidnischen Ehebrecher als Werkzeug der Tugendhaftigkeit benutzt. Du drehst auch alles so hin, wie es dir gefällt, Mönch!«

»Wie unergründlich sind seine Entscheidungen, wie unerforscht seine Wege!«, zitierte Friedrich aus seinem heiligen Buch.

Leif musste an den Runenstein denken. An den Gesetzessprecher auf dem Lögberg, der die wichtigsten Grundsätze und Regeln des Zusammenlebens auf Island auswendig konnte und alle drei Jahre an seinen Nachfolger weitergab. An den Lagerfeuern wurden Sagas und Legenden erzählt – doch nirgendwo in seinem Volk gab es etwas Vergleichbares zu der Bibel der Christen. Das einzige schriftliche Zeugnis ihrer Lebensweise, das die Jahrhunderte überdauern würde, waren die Runensteine. Und die würden nur wenig vom Geist der Nordmänner an die Nachwelt weitergeben.

»Kannst du mich das Schreiben lehren?«, fragte er den Bischof.

Friedrich lachte. »Damit du heidnisches Ketzerwerk auf Pergament bannen kannst? Eher würde ich mir beide Arme abhacken, als dir ein solch machtvolles Schwert in die Hand zu geben!«

Leif fühlte Enttäuschung, doch es war nur ein weiterer kleiner Stich in einer großflächigen Wunde – also nicht weiter von Bedeutung. »Nun gut, es bliebe ohnehin keine Zeit dafür. Wir segeln schon bald nach Grünland«, sagte er und wollte gehen. 

Zu seiner Überraschung kam der Bischof hinter ihm her. »Also ist es wahr? Erik hat tatsächlich ein grünes Land voller Überfluss gefunden?«

Leif gab sich gelangweilt, während er weiter zum Lögberg marschierte. »Ja, so sagt er jedenfalls.«

»Wer wird dort hinsegeln?« 

»Das wirst du schon bald hören, wenn mein Vater sich endlich dazu herablässt, die Allgemeinheit zu informieren.«

»Aber das … könnt ihr nicht machen!«, platzte es aus Friedrich heraus. »Nicht ohne den Beistand der Kirche!«

»Odin und Thor werden uns schon sicher über den Ozean begleiten – oder Loki.«

»Ganz sicher nicht dieser Beelzebub von einem Gott!«

Leif rollte mit den Augen. Die Antwort sparte er sich, denn nun zog eine andere Attraktion seine ganze Aufmerksamkeit auf sich: Die heutigen Verhandlungen hatten zwar noch nicht begonnen, aber dennoch hatten sich bereits jede Menge Leute vor dem Gesetzesberg versammelt. Sie alle starrten den Mann dort oben an, der schon aufgrund seiner äußeren Erscheinung eine Sensation war: Egil Skallagrimsson. Weiß hing das spärliche Haar des Berserkers über seine Schultern. Zahlreiche Falten zogen sich durch sein deformiertes Gesicht, doch seine Schultern waren immer noch breit, was davon herrühren mochte, dass er trotz seines hohen Alters täglich mit seiner Streitaxt den Kampf probte. Heute allerdings trug er weder die Rüstung eines Kriegers noch sein ausgeblichenes Bärenfell über nackter Haut, sondern war ganz manierlich in eine rote Tunika mit pelzverbrämten Säumen gekleidet. Sein prunkvoller Ledergürtel war so lang, dass das Ende zwischen seinen Knien baumelte, was ein Hinweis auf den Reichtum des Trägers war. Lediglich ein Sax und ein volles Trinkhorn hingen daran. 

»Hört den Skalden!«, rief ein junger Mann aus dem Publikum. »Schweigt und lauscht seiner Darbietung!«

Egil war bekannt dafür, sein Publikum zu erheitern, indem er Spottverse auf andere Nordmänner dichtete. Die letzte Nacht schien er ebenso wenig geschlafen zu haben wie Leif, denn sein heutiger Vortrag bezog sich fast ausschließlich auf die beiden Weiber, die einander der Ermordung ihrer Sklaven bezichtigt hatten. Sein mehrstrophiges Gedicht rollte die gesamte unangenehme Geschichte von Anfang bis Ende auf und gipfelte schließlich in folgendem Schluss:

 

So schor man denn der beiden Haar

und bannte sie zum Fluss,

wohin so mancher Stinkfuß kam

zum Waschen, welch Verdruss.

Beschützen wollten die Gemahle

von beiden ihre Weiber.

Denn welcher Mann erträgt die Scham

der Gaffer auf die Leiber?

Es schwang die dreifach flinke Faust

der Langbeinigen Stecher.

Der Bäu’rin Kerl, der schwätzte viel

und leerte manchen Becher.

 

Lautes Gelächter erscholl ringsum und selbst Leif konnte sich ein belustigtes Grinsen nicht verkneifen. 

»Was für eine Schmach für Gunnar und Njall«, urteilte Friedrich missgestimmt. »Sie haben tapfer die Ehre ihrer Weiber verteidigt und müssen sich nun zum Dank dafür solche Schmähungen gefallen lassen, nur weil Egil die Sache mit seiner Axt geregelt hätte.«

»Selbst schuld, wenn sie ihre Gemahlinnen nicht zu zügeln wissen«, sagte Leif.

Friedrich seufzte. »Ja, die Sünde nahm ihren Anfang bei einer Frau. Und um ihretwegen müssen wir alle sterben.«

»Aber nicht heute.« Leif hob wie alle anderen sein inzwischen leeres Horn auf Egil, zum Dank für seine Verse.

»Ich trinke euch zu!«, brüllte der alte Skalde und schüttete die Hälfte seines Biers über sein Gesicht, während er sich unter Johlen und Geschrei die andere Hälfte einverleibte. Danach gab er noch ein Gedicht auf den von ihm so verhassten Ebbe Hallsteinsson zum Besten, in dem er ihn als größten Feigling bezeichnete, der jemals einen Gesetzesberg bestiegen hatte, und prophezeite, Thingvellir würde augenblicklich unter den Lügen des Goden zusammenbrechen, sollte er nur einmal während der Verhandlungen den Mund auftun. 

Mit starrer Miene und unter dem anhaltenden Gelächter der Zuschauer bestieg anschließend eben jener Ebbe in Begleitung der restlichen Goden den Gesetzesberg und Egil mischte sich unters Volk, um sich für den Rest des Tages zu besaufen. 

Leif dachte schon darüber nach, sein letztes Geld für ein weiteres Stück Brot auszugeben, anstatt sich die Fehden der nächsten Ankläger anzuhören, da verkündete der Gesetzessprecher bereits den Namen eines Mannes, der dem Volke Islands eine wichtige Nachricht mitzuteilen hatte. Ein Eisbärfell über seinen Schultern und ein Trinkhorn aus Elfenbein in der Hand, betrat Erik der Rote den Lögberg. 

Ehrfürchtig schwieg das Volk.


ALVA
Umarme die Dunkelheit!

Ein seltsames Fieber hatte von Alva Besitz ergriffen. Bjarni wusste nichts davon, denn als er sich an diesem Morgen zu seiner Bude aufgemacht hatte, hatte sie sich die Wolldecke über den Kopf gezogen und vorgegeben zu schlafen. Die Wache, die er vor dem Eingang zurückgelassen hatte – einer der neuen Krieger aus Haithabu – vertrieb sich den Tag damit, den wenigen Frauen auf dem Althing hinterherzupfeifen und bei jeder Gelegenheit seine Kumpane zum Bierstand auszusenden, weshalb er entsprechend oft zum Austreten verschwinden musste. Kurzum, der Mann war wenig verlässlich, was Bjarni natürlich nicht wusste. Alva hingegen war es recht, dass niemand sich um sie kümmerte, denn sie machte schwierige Dinge lieber mit sich selbst aus. Von Schüttelfrost und wirren Träumen geplagt, wälzte sie sich auf dem Moossack herum. Einzig die Gegenwart von Hugin, der kaum noch von ihrer Seite wich, konnte sie dabei ertragen, denn er war auf magische Weise ein Teil von ihr. Still und bewegungslos hockte er auf dem Boden und betrachtete sie aus seinen starren schwarzen Augen. 

In ihrem Fieberwahn sah Alva Halfdan an der Reling eines Schiffes stehen. Über ihm tobte ein Sturm und die See leckte mit gierigen Zungen über die Bordwand. Er wandte sich ihr zu, doch in seinen Augen stand keine liebevolle Fürsorglichkeit, nur eisige Kälte. »So also wird es enden«, sagte er. 

»Ich habe das nie gewollt«, antwortete sie ihm, und noch während die Worte über ihre Lippen drangen, verstand sie, dass es nicht ihr eigener Körper war, in dem sie steckte, sondern Bjarnis. Sie sah durch die Augen ihres Vaters, sprach durch seinen Mund, fühlte das angstvolle Pochen seines Herzens.

Halfdan blickte nach unten aufs Wasser, wo ein kleines Boot in den Wellen schaukelte. »Geh!«, fuhr er Bjarni an und Alvas Brust zog sich vor Schmerzen zusammen. Es war derselbe Traum, den sie bereits in Haithabu geträumt hatte, dieselbe verwirrende Vision. Doch dieses Mal war sie um so vieles tiefer und verstörender. War es wirklich der dunkle Krieger, der den Tod über ihren Vater brachte, falls ihre Wege sich noch einmal kreuzten? Wer schickte ihr diese Träume und zu welchem Zweck?

Unter Stöhnen richtete sie sich auf und sah Hugin an. »Bist du es? Sind es Botschaften von Frigg? Was geschieht mit mir?«

Die Antwort folgte auf direktem Wege. Wie schwarze Magnete sogen die Augen des Raben ihren Geist in sich auf. Sie fühlte, wie sie hineingezogen wurde, sich mit ihm vereinigte, davonflog. Hoch über die Wolkendächer Midgards führte ihre Reise – dorthin, wo Zeit und Raum in tausend Winden verwehten. Unter sich erblickte sie gierige Äxte, die blutdürstig gegen Schilde krachten, Schiffe, deren Segel vom Sturm zerfetzt wurden, fremdartige Menschen, in deren Augen der blanke Hass glühte, eine brennende Stadt. Fetzenhaft flogen die Szenen an ihr vorbei, lösten sich auf und setzten sich in neuem Grauen wieder zusammen. Sie wollte schreien, doch kein menschlicher Laut drang aus ihrer Kehle, nur der krächzende Schrei eines Raben.

Dann war alles still. Aus der Finsternis wehten die Worte des toten Sehers in ihr Ohr: Umarme die Dunkelheit, Alva! Schließe Frieden mit Mayleah! Dann wird euch jene Gabe zuteil, welche die Götter einst mir geschenkt haben. Blinde Augen, vom Tod gezeichnet. Sie waren die einzigen, die jemals klar gesehen hatten.

Ein letztes Bild nahm Formen an und sie wusste instinktiv, dass es das wichtigste war, denn zum ersten Mal in dieser Vision sah sie sich selbst: Sie stand in ihrem Gemüsebeet auf Alvasstadir, einen Spaten in der Hand, und grub die schwere Erde um. Die Tür des Langhauses öffnete sich. Ein kleines Mädchen mit dunklen Zöpfen kam herausgerannt. Es rief nach ihr, doch dabei benutzte es nicht ihren eigentlichen Namen, sondern denjenigen, der so viel mehr bedeutete als jeder andere Name auf der Welt: »Mutter!«

Sie ging in die Knie und breitete die Arme aus, um das Kind aufzufangen, wiegte es, atmete den Duft seines weichen Haars ein. Tiefes Glück erfüllte sie. Während sie dort kniete und ihre Tochter umschlungen hielt, trat ein Schatten aus dem Haus. Sie wusste, zu wem er gehörte, doch sie fühlte keine Angst. Am Horizont neigte die Sonne ihr Haupt. »Gute Nacht, Mutter«, sagte das Mädchen und betrachtete sie aus dunklen Augen. Zärtlich löste es Alvas Zopf und breitete das offene Haar über ihre Schultern aus. Müdigkeit legte sich über Alvas Geist. Das Letzte, was sie hörte, war die geflüsterte Liebeserklärung eines kleinen Menschen: »Guten Morgen, Mutter.«

 

***

 

Jemand schob seinen Arm unter ihren Nacken und hob sie hoch. Alva spürte den angestrengten Atem des Mannes an ihrer Wange. Er würde sie nicht tragen können, denn sein Körper war verkrüppelt. Kalt lag die Klinge seines Saxes an ihrem Hals.

»Steh auf!«

Unter Anstrengung öffnete sie ihre verklebten Lider. Das Fieber war verschwunden, doch die Bilder ihrer Träume tanzten unverändert frisch vor ihrem inneren Auge. 

»Nimm das Messer weg!«, forderte sie.

»Damit du davonrennst und nach diesem Idioten schreist, der heute schon zum fünften Mal pissen gegangen ist?«

»Ich werde nicht schreien. Sieh dir Hugin an! Er weiß, was geschieht, doch er wehrt sich nicht dagegen. Ich werde es ebenfalls nicht tun.«

»Du gibst dich mir kampflos hin? Weshalb?«

»Weil Frigg mir diesen Faden gesponnen hat. Da ist nicht nur Schmerz in meiner Zukunft, auch Glück. Und Macht.«

Erlendurs Augen hatten die Farbe des Nordmeers. Ob irgendwo unter dieser Schicht aus Eis und Frost auch Wärme wohnte? War Mayleah in diese Tiefen vorgestoßen oder verband die beiden nur die Boshaftigkeit ihrer Seelen?

»Ich werde alles zerstören, wofür dein Vater so lange gekämpft hat«, sagte er.

»Überschätze dich nicht. Denn du selbst bist nichts weiter als ein Spielstein. Die Götter haben dich bis hierher geführt, um den nächsten Zug zu tun.«

Alva war keineswegs so sicher, wie sie den Anschein gab. Sie wusste nur eines: Halfdan hätte ihrem Vater den Tod gebracht. Erlendur brachte lediglich Ärger. Sie würde Agnars letzten Rat befolgen und sich mit der Schwarzalbin aussöhnen.

Das Sax verschwand von ihrem Hals. »Wenn du schreist, wirst du das bitter bereuen.«

»Es ist nicht nötig, mir zu drohen.« Sie stand auf und half ihm hoch. Umständlich kam er auf seinem gesunden Bein zum Stehen. Das andere war in unnatürlichem Winkel verdreht und so kaum in der Lage, sein Körpergewicht zu tragen. Er fischte nach der Krücke, die neben ihrem Lager zu Boden gefallen war, und klemmte sie sich unter die Achsel.

»Geh!«, befahl er ihr.

Sie fragte nicht, wohin, denn sie wusste es längst. Zum Lögberg. Um die Zukunft neu zu ordnen.


SVEN
Der Götter Wille, der Menschen Schuld

Es gab nicht viele Tage, an denen Sven erwachte, ohne sofort seine zahlreichen Pflichten im Blick zu haben. Doch heute war so ein Tag: kein Pferd, das gefüttert, kein Schaf, das geschoren, kein Brennholz, das geschlagen werden musste. Seufzend drehte er sich noch einmal um und fing den verlockenden Duft von Herjas Körper auf. Seine Finger schoben sich unter ihre Tunika und tasteten sich zielsicher zu ihren Brustwarzen vor. »Wach auf! Sonst ziehen die sechs Jahre sinnlos an uns vorbei!«, raunte er in ihr Ohr. 

Mit einem wohligen Seufzen öffnete die Walküre ihre blauen Augen. Genau wie er spürte sie die Abgeschiedenheit des Augenblicks und ergriff die Gelegenheit. Ihre Hand schloss sich um seine Männlichkeit. Kein Kind, das gefüttert, keine Wolle, die gesponnen, kein Feuer, das geschürt werden musste!

Mit der ihr eigenen Dominanz schwang sie ein Bein über ihn und setzte sich auf ihn. Die Muskeln ihrer Oberschenkel umschlangen seine Hüften. Dann beugte sie sich herab und biss ihn spielerisch in die Lippen. Er packte sie im Nacken und zog sie heran. 

Den Radau, der mit einem Mal außerhalb der Hütte ertönte, ignorierte Sven, so gut es ging. Doch als die Stimmen lauter wurden und die Anzahl schneller Schritte immer mehr zunahm, entzog Herja ihm ihre Lippen und legte die Stirn in Falten. »Was ist da los?«, fragte sie und lauschte angestrengt.

»Lass die Welt doch untergehen!«, antwortete Sven. Aber gleichzeitig war ihm bewusst, dass man keine Walküre in seinem Bett halten konnte, wenn draußen ein Sturm aufzog. 

»Sie schreien nach Erik«, brummte Herja bitter. »Also ist es so weit. Wir sollten dabei sein.«

»Wir sollten ihn einfach überhören …«

Sein Einwand verflog wie das Blöken eines Schafes im Wind. Herja stand auf und schlüpfte in ihre Hose. »Na mach schon, Pferdebauer! Der rote Widerling wird Midgard, wie wir es kennen, für immer verändern. Sehen wir uns an, ob er es auf kultivierte Weise tut oder so, wie ich es vermute.«

Sven gab seinen Widerstand auf und legte ebenfalls seine Kleidung an. »Wenn ich nur wüsste, wo Erlendur steckt …« 

Seit ihrer Ankunft hatte sein Sohn sich nicht mehr blicken lassen. Nur Fjalar stand mit weit aufgerissenen Augen draußen vor der Hütte, wo er die Nächte auf einer Wolldecke schlafend verbrachte. Er starrte den zahlreichen Menschen hinterher, die wie Ameisen zum Lögberg strömten, um endlich die vielen Fragen beantwortet zu bekommen, die der Rote in der Zwischenzeit aufgeworfen hatte. Vielleicht, so dachte Sven, hatte dieser über all seiner Berühmtheit den Vorfall mit Freydis inzwischen vergessen. Doch er glaubte nicht wirklich daran. 

Fjalar trat von einem Bein auf das andere. »Darf ich mitkommen?«, fragte er Sven aufgeregt.

»Nein. Du wirst hierbleiben und unsere Vorräte bewachen. Die Beutelschneider warten nur darauf, dass wir unsere Hütten unbeaufsichtigt verlassen.«

»Natürlich. Tut mir leid, Herr«, antwortete der Sklave und wandte den Blick zu Boden. Es stand etwas zu viel Aufregung in seiner Miene, fand Sven. Hoffentlich steckte nichts anderes dahinter als die Abenteuerlust eines jungen Kerls, der gern dabei gewesen wäre, wenn auf Island Geschichte geschrieben wurde. 

Sven und Herja reihten sich in den nicht enden wollenden Strom Tausender Nordmänner ein, der auf direktem Weg zum Gesetzesberg pilgerte. Unterwegs wurde bereits lauthals über die Dinge spekuliert, die Erik Thorvaldsson ihnen gleich mitteilen würde. Es schien, als sei jeder Bauer und jeder Knecht auf der Feuerinsel vollkommen verrückt geworden. Alle redeten nur noch über Grünland.

»Das ist nicht gut«, raunte Herja in Svens Ohr. »Er ist bereits eine Legende, bevor er auch nur ein Wort gesagt hat.«

Und ganz wie eine Legende stand Erik der Rote dann auch auf der Erhebung vor der Schlucht: schweigend, beide Arme vor seiner breiten Brust verschränkt, das frisch gekämmte Haar züngelnd wie eine Feuersbrunst, und wartete. Offenbar wollte er nicht beginnen, ehe nicht auch der letzte Zuschauer angekommen war und seinen Worten lauschen konnte. Erst als die Menge sich dicht vor dem Fuße des Hügels drängte, erhob er seine Stimme. Doch seine einleitenden Worte waren nicht an das Volk gerichtet, sondern an Ebbe Hallsteinsson.

»Ich danke dir, du geschätztester aller Goden Islands, dass du meine Ehre mit Füßen getreten und mich verbannt hast!«, rief er und seine Stimme schallte vielfach verstärkt von den Wänden der Allmännerschlucht zurück. »Denn ohne dein schändliches Versagen vor den Göttern und Menschen unseres Volkes stünde ich heute nicht hier – reicher an Gütern und Wissen, als du es jemals sein wirst!« Mit beiden Fäusten hieb er sich auf die Brust und die Zuhörer quittierten seine schmähenden Worte mit lautem Gejohle. 

»Ich habe ein Land im Westen gefunden. Grünland nenne ich es und in seinen weiten Tälern atmet der Geist der Götter. Es ist voller Weite und Leben. Als ich es sah, warf ich ein Stück Holz von meinem Schiff. Es trieb in einen breiten Fjord, in dem sich Abertausende Fische und Seehunde tummelten. Dort, wo es an Land ging, ließ ich mich nieder. Brattahlid heißt dieser Weidegrund, auf dem schon bald mein Vieh grasen wird. Jeder Mann, der tapfer genug ist, um den Ozean zu bezwingen, kann mir folgen. Ihr werdet mehr Fläche besitzen als der größte Bauer Islands und mehr Handel treiben als ein Pfeffersack aus Haithabu.«

»Was erwartet uns dort?«, schrie jemand dazwischen. »Gewiss gibt es grauenvolle Monster, deren Existenz du uns verschweigst.«

Erik lachte grölend. »Oh ja, die gibt es! Ich habe mein Horn aus einem ihrer Zähne geschnitzt!« Er hielt ihnen den Stoßzahn entgegen, brüllte »Skal!« und nahm einen überdimensionalen Schluck daraus. Fünftausend Augenpaare gafften fasziniert und neidisch.

»Kommt und handelt mit mir, Tauschware habe ich genug. Ich brauche Weidevieh und Sklaven. Und wer Manns genug ist, mir zu folgen, der sattle sein Seepferd und lenke es an meine Seite. In einem Monat werden wir aufbrechen.«

Das war alles. Keine ausführlichen Beschreibungen des neuen Landes, kein Plan, wie die Besiedelung ablaufen sollte und auf welche Weise man dort sein Land erhalten würde. Erik setzte voll und ganz auf die Überzeugungskraft seines Auftritts. Und es funktionierte. Ein paar Fragen wurden noch nach vorn gerufen, doch sie gingen in dem allgemeinen Raunen und Tratschen unter, das sich nun ringsum erhob. 

»Verdächtig!«, urteilte Herja.

»Wir sind aber die Einzigen hier, die das so sehen«, sagte Sven.

»Egal. Lass sie mit ihm in See stechen. Nächstes Jahr werden sie zurückkehren und glaubwürdigere Geschichten erzählen als Erik heute.«

Obgleich er seine flammende Rede zur Bewerbung Grünlands nun abgeschlossen hatte, verharrte der Rote weiterhin wie eine Statue auf dem Lögberg. Irgendwann bemerkte das auch der letzte Schreihals im Publikum und schwieg.

»Es gibt noch etwas, das ich vorzubringen habe!«, rief Erik. »Ich bin hier, um zu bezeugen, dass Erlendur Svensson meine Tochter Freydis angegriffen und schwer verletzt hat. Durch harte Tritte und Schläge hat er ihre Rippen gebrochen und ihr Gesicht verletzt. Der Grund für diesen schändlichen Übergriff war lediglich, dass sie ihm einen Beinamen verliehen hat, der seiner würdig ist.«

Er schwieg, wartete auf die Nachfragen aus dem Publikum, die natürlich nicht lange auf sich warten ließen.

»Was für einen Beinamen?«

»Sag ihn uns! Wie hat sie ihn genannt?«

Erik kostete den Moment der Spannung sichtbar aus. Dann erst tat er langsam seinen Mund auf, grinsend und innerlich frohlockend.

»Erlendur Nesselarsch!«

Die Menge grölte. Warum-Rufe wurden laut, jedermann gierte nach der Geschichte, die hinter diesem Namen steckte. Sven schlug eine Hand vor sein Gesicht und Herjas gesamter Körper bebte in seinen Armen.

»Nun«, begann Erik, »beim Scheißen schickte der junge Wolf meine Tochter aus, nach feinem Moos zu suchen, um sich damit den Arsch abzuwischen. Freydis aber spickte es mit Brennnesseln und so geschah es, dass die Ritze des feinen Pferdebauern alsbald lichterloh brannte.«

Nie zuvor war das Althing von derartigem Gelächter erschüttert worden. Laut hallte es von den Wänden der Schlucht wider, wurde auf die Ebene hinausgetragen und selbst die Pferde, die dort grasten, hoben ihre Köpfe und wieherten. 

»Er wird nie wieder erhobenen Hauptes durch Thingvellir schreiten können«, murmelte Herja.

Sven brachte keinen Ton hervor ob dieser unsäglichen Bloßstellung seines Sohnes. 

»Nun«, rief Erik, und das Lachen verstummte. »Ich verkünde, dass Erlendur Nesselarsch mir einen Ausgleich für diesen Übergriff schuldet. Daher fordere ich die Übergabe eines Sklaven von der Wolfsklamm, der fortan mir dienen soll. Ich will Fionnbarr den Iren, genannt Fjalar, ausgehändigt bekommen und zwar sofort!«

»Was?«, stieß Herja hervor. »Wieso Fjalar? Warum ausgerechnet ihn?«

Sven fand keine Worte mehr. Er hatte Eriks Gedanken und Handlungen noch nie verstanden, aber diese Finte erschloss sich ihm noch viel weniger als alle anderen zuvor. 

»Wo ist er, unser Erlendur Nesselarsch? Bringt ihn her, damit er sich verteidigen kann!«, schrie Erik und schickte einen grölenden Berserker-Schrei hinterher.

Die Menge tobte, stob auseinander, aller Augen sahen sich um. Manche davon richteten sich auf Sven und Herja. Ein unglaublicher Tumult entstand. Doch mit einem Mal verstummten die Rufe. Humpelnd schleppte Erlendur sich durch die Ansammlung hämisch grinsender Nordmänner, die sogleich eine Gasse für ihn bildeten. Mit fieberndem Blick beobachtete Sven, wie sein Erstgeborener den Lögberg bestieg. Erst da erkannte er, dass Erlendur nicht allein war: Alva, die seltsame Gemahlin Bjarnis, in deren Körper der Geist einer Schwarzalbin wohnte, folgte ihm. Ihr unheimlicher Rabe saß auf ihrer Schulter. 

»Was für ein undurchsichtiges Spiel spielt dieses Weib?«, zischte Herja und wollte sich weiter nach vorn drängen.

Doch Sven hielt sie zurück. »Es gibt nichts, was wir tun könnten. Warte, was geschieht!«

Nur äußerst widerwillig blieb die Walküre bei ihm stehen.

Mit einem überlegenen Grinsen im Gesicht trat Erik ein Stück zurück und überließ Erlendur den Platz auf der Mitte des Hügels.

Halb auf Alva, halb auf seinen Krückstock gestützt, humpelte der Erbe der Wolfsklamm heran, jung an Jahren und doch bereits jetzt ein gebrochener Mann. Die blonden Locken hingen ihm strähnig in die Augen, seine Oberarme zitterten unter der Anstrengung des Aufstiegs. In Svens Herz fochten Mitleid und Scham einen Zweikampf aus.

»Ich bin hier, um zu bezeugen, dass alles der Wahrheit entspricht, was Erik Thorvaldsson über mich zu berichten hatte«, rief er. Dabei klang seine Stimme erstaunlich laut und gefasst. 

Überraschtes Gemurmel ertönte ringsum. Das Volk war es nicht gewohnt, dass jemand seine Schuld einfach eingestand. Normalerweise verteidigte sich ein Angeklagter mit großen Worten und so manchem Gegenschlag. 

»Deshalb werde ich ihm den Sklaven aushändigen, auf den er Anspruch erhebt. Lasst Fjalar holen!«

Der Gesetzessprecher tauschte einen Blick mit seinem Laufburschen, der daraufhin sogleich losrannte. Erik verschränkte zufrieden die Hände vor der Brust.

»Doch auch ich habe euch etwas anzukündigen«, sprach Erlendur weiter. »Denn ich habe herausgefunden, dass ein angesehener Mann unter euch in Schande und Lüge lebt. Er hat seine Nachbarn, Förderer und Geschäftspartner betrogen, indem er eine Geächtete ins Land gebracht und sich als ihr Gemahl ausgegeben hat. Ich spreche von Bjarni Herjolfsson!«

Sven tauschte einen überraschten Blick mit Herja. In dem Moment, als Erlendur seine Anklage vorbrachte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Vor vielen Jahren war Bjarni plötzlich und überstürzt nach Dänemark ausgewandert – und zwar in Begleitung seiner Tochter. Seltsame Gerüchte hatten sich um das Mädchen gerankt. Es hieß, andere Kinder wären durch ihre Verwünschungen krank geworden. Ein Wechselbalg war es hinter vorgehaltener Hand genannt worden. Doch wie so viele Gerüchte war auch dieses im Laufe der Jahre in Vergessenheit geraten. Niemand hatte je an Bjarnis Aussage, seine Tochter sei in der Zwischenzeit gestorben, gezweifelt. Aber er selbst, Sven, hätte daran zweifeln müssen – spätestens seit dem Tag, als Alva ihm ihr Geheimnis von der Schwarzalbin erzählte. Was er allerdings nicht verstand, war die Bedeutung, die sein Sohn dieser Sache nun plötzlich verlieh.

Mit harschem Griff packte Erlendur Alvas Arm und schob sie vor sich, damit die Zuhörer sie besser sehen konnten. »Das ist nicht Bjarnis Gemahlin, wie ihr alle glaubt, sondern seine Tochter, verbannt auf Lebenszeit und doch unrechtmäßig nach Island zurückgekehrt. Ich verkünde, dass Bjarni für diese Schandtat nun ebenfalls verbannt werden soll. Nie mehr soll sein Meereshengst an unseren Küsten vor Anker gehen, weil er uns betrogen hat. Seine Tochter jedoch sollt ihr begnadigen, denn sie trägt ein Kind von mir. Gebt mir ihren Hof und ihre Hand, dann bürge ich mit meinem Leben dafür, dass euch kein Unrecht durch sie widerfahren wird!«

»Schlagt sie lieber tot, sie ist ein Wechselbalg!«, brüllte eine angsterfüllte Stimme.

»Ja, steinigt die Hexe!«

Jeder weitere Ruf blieb den versammelten Nordmännern im Halse stecken. Denn in diesem Moment begann die Erde unter ihren Füßen zu beben. Ein Zittern durchlief die Schlucht, löste mehrere Steinschläge aus und rollte dann wie eine Welle auf die Ebene hinaus, wo es sich in der Weite der Graslandschaft verlor. Da war keiner, der nicht den Atem anhielt, in Erwartung eines weiteren Grollens aus dem Untergrund, doch stattdessen geschah etwas anderes: Hinter dem Felsmassiv der Allmännerschlucht erschien wie aus dem Nichts ein strahlender Regenbogen, obgleich die Sonne hinter dichten Wolken versteckt war, aus denen kein Tröpfchen Wasser herabfiel. 

Snorri, der Gesetzessprecher, sprang von seinem Sitzplatz auf und reckte beide Arme zum Himmel. 

»Odin!« 

Als vielfaches Echo hallte sein Schrei von den Felswänden wider. Es war, als hätte Asgard sein Tor aufgetan und für die Dauer eines Herzschlags zugelassen, dass Götter und Menschen einander hören konnten. Dann sahen sie den Raben. Alle Farben des Regenbogens spiegelten sich in seinem schneeweißen Gefieder, während er durch die Wolken brach und zielsicher auf die versammelten Menschen herabstieß. Zahlreiche Köpfe duckten sich angstvoll nieder, Gebete wurden laut und einige Feiglinge ergriffen sogar die Flucht. Doch der weiße Rabe schwebte nur majestätisch zum Lögberg herab, wo er sich laut krächzend auf der freien Schulter von Alva Bjarnasdottir niederließ. Zärtlich rieb er seinen Schnabel erst an ihrer Wange, dann an dem Schnabel seines Gefährten Hugin. Er war wieder da – der wiedergeborene Munin, Auslöser für zahlreiche Schicksalsschläge, welche die Wolfsklamm und Alvasstadir in den letzten Wochen ereilt hatten. Odin hatte ihn zurückgeschickt. 

Sven spürte, wie Herja nach seiner Hand fasste.

»Odins Raben! Seht, der Allvater hat seine Boten nach Midgard gesandt!«, ertönte der schrille Schrei eines Weibes.

»Es ist ein Zeichen der Götter! Bjarnis Tochter soll hierbleiben!«

»Hexenwerk! Bringt sie um!«

Unzählige Stimmen kreischten durcheinander, doch dann trat Alva vor und fast augenblicklich herrschte eine beklemmende Stille. Gebannt lauschten die Menschen ihren Worten, starrten auf ihre Augen, in denen nur noch Weiß zu sehen war. 

»Ich fürchtete, dass Hugin nicht nach Hause kehrt, doch sorgte ich mich allzeit mehr um Munin!« Ein Tonfall wie ein Donnerschlag, tief und schaurig.

»Es sind meines Vaters Worte«, flüsterte Herja. »Er spricht durch ihren Mund!« 

Sven erschauderte und all denjenigen, die um ihn herumstanden, schien es ebenso zu ergehen.

»Agnar der Gramvolle sitzt nun zu Balders Seite im Totenreich«, fuhr Alva fort. »Doch sein Gesicht soll auf der Feuerinsel bleiben, auf dass ihr hört und seht, was der Götter Wille ist!«

Blitze zuckten über den Himmel und Thor schlug mit seinem Hammer auf die Wolken ein. Der Regenbogen verblasste. Zitternd sank Alva auf die Knie nieder, während beide Raben sich in die Lüfte erhoben. 

Ein einzelnes Wort wurde in der Menge laut und pflanzte sich wie ein Lauffeuer fort, bis es über sämtliche Lippen floss: Völva. Weise Frau. Seherin! Kein einziger der anwesenden Christen getraute sich mehr, die Bezeichnung Hexe in den Mund zu nehmen. Alle Anwesenden, selbst Erlendur und Erik, schienen vor Ehrfurcht verstummt zu sein.

Einzig Snorri wagte es, nach vorn zu treten. Respektvoll bückte er sich nieder und half Alva auf die Beine. »Ich verkünde!«, rief er dem Volk zu. »Dieses Weib soll ihren Hof behalten. Sie soll Erlendur Svensson ehelichen, den sie als Gemahl erwählt hat. Jedem ehrlichen Mann und jeder treuen Frau soll sie mit ihrem Rat zur Seite stehen, denn so lautet der Wille der Götter! Bjarni Herjolfsson jedoch verbanne ich für die Dauer von drei Jahren aus Island, denn er hat seine Nachbarn und Freunde hintergangen. Erik Thorvaldsson wird den Sklaven erhalten, den er gefordert hat.«

Fjalar! Genau in dem Moment, als der Gesetzessprecher seine Entscheidung verkündete, wurde der Ire von Snorris Laufburschen in knapper Entfernung vorbeigeführt. Sven ließ Herja stehen und drängte sich zu ihm durch. Ungeachtet der zahlreichen Menschen, die ihn dabei anstarrten, packte er den Jungen am Arm.

»Warum? Was hast du getan, damit Erik dich einfordert?«

Deutliche Gewissensbisse standen in Fjalars Gesicht. Er presste die Lippen aufeinander, doch Sven verstärkte den Druck auf seinen Arm. Es schien den Sklaven übermenschliche Kräfte zu kosten, seinem ehemaligen Herrn in die Augen zu sehen, aber schließlich schaffte er es.

»Leif. Er wollte mit Jorunn gehen. Aus tiefstem Herzen … so wie ich mit Valder gehe.« Damit riss er sich los und hastete Snorris Laufburschen hinterher. 

Sven blieb stehen, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. 

So wie ich mit Valder gehe! 

Fjalar hatte Jorunn verraten – seine Freundin aus Kindertagen –, weil er Eriks Sohn nach Grünland folgen wollte. Wut und Fassungslosigkeit fluteten Svens Adern. Erst Herjas Hand, welche die seine umschloss, sorgte dafür, dass die angestaute Atemluft aus seinen Lungen wich.

»Die Liebe ist gütig, solange der Himmel klar ist«, sagte die Walküre. »Doch im Gewitter entfaltet sie all ihre zerstörerische Kraft.«


ERIK
Auf fruchtbare Nachbarschaft!

In gewisser Weise fühlte Erik sich von Alva betrogen. Da stieg dieses seltsame Weib einfach auf den Lögberg und stahl ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit des Volkes. Zudem würde es nun schwierig werden, Erlendur ohne großes Aufsehen abzumurksen, wie er es mit Bjarni besprochen hatte. Einen gebrochenen, ehrenlosen Krüppel namens Nesselarsch konnte man vielleicht klammheimlich aus dem Weg räumen, nicht aber den Gemahl einer Völva, die mit den Göttern im Bunde stand. 

Entsprechend grummelig nahm er den Sklaven entgegen, bedachte Erlendur dabei mit einem Nicken und mied Alvas Blick. Das ehrfürchtige Raunen, welches durch das versammelte Volk ging, als er den Hügel hinabstieg, galt nicht ihm, sondern den beiden Raben, die nun wieder auf die Schultern ihrer Herrin zurückkehrten. Erik fühlte Zorn in sich aufsteigen.

»Bin ich nun ein freier Mann?«, fragte Fjalar, der eilig hinter ihm her eilte. 

Von rechts und links schlossen Thorstein sowie seine Krieger Thorbjörn, Eyjolf und Styr zu Erik auf. Keiner der vier sagte etwas, also hatten sie ebenso begriffen, was dieser vermaledeite Wechselbalg angerichtet hatte. All die Geheimnistuerei der letzten Tage, die gut geplante Vorstellung an Bjarnis Stand, sein beeindruckender Auftritt auf dem Lögberg – nichts als Schall und Rauch im Vergleich zu einem weißen Raben, der aus einem Regenbogen brach, und einem Weibsbild, deren Stimme wie der Auftakt zur Götterdämmerung klang.

»Bin ich das, Herr?«, hakte Fjalar nach. 

Dieser aufgekratzte Sklave begann, Erik zu ärgern. »Du nennst mich Herr. Wenn dein Geist nicht frei ist, weshalb sollte es dein Körper sein?«, fuhr er ihn an.

»Aber Valder hat gesagt …«

»Valder ist ein drittgeborener Jüngling, der nichts zu entscheiden hat. Maul halten und mitkommen! Alles Weitere klären wir später.«

Fjalar schwieg, doch Erik entging nicht, dass er sich beständig umdrehte, während er hinter ihm drein trottete. Offensichtlich fühlte er sich in seiner Verräterhaut unwohl, was ihm nur recht geschah. Seine Miene hellte sich jedoch sofort auf, als sie Eriks Thinghütte erreichten. 

»Es hat funktioniert!«, jubelte Valder, der in der Zwischenzeit ihr Hab und Gut bewacht hatte. Auch seine Augen leuchteten nicht wegen der herausragenden Leistung seines Vaters, sondern ganz offensichtlich nur, weil er sein Versprechen gegenüber dem Sklaven gehalten und ihn mitgebracht hatte. Warum, bei Loki, konnte kein Mitglied seiner Familie Eriks gelungene Ränkespiele gebührend würdigen? Alles Schwächlinge! Allein Thorstein schien genug Nordblut in seinen Adern zu haben, um irgendwann einmal ein Mann zu werden, denn er teilte eine deftige Kopfnuss an seinen Bruder aus.

Erik sah sich nach seiner Tochter um. »Wo ist Freydis?«, herrschte er seinen Jüngsten an. »Sie sollte ebenfalls hierbleiben!«

Valder hob entschuldigend die Arme. »Weggelaufen. Wäre ich ihr nachgerannt, hätten die Beutelschneider …«

Eriks flache Hand brachte Valder zum Schweigen. Der hielt sich gleichzeitig Kopf und Wange, hörte aber deswegen nicht auf, blödsinnig vor sich hin zu grinsen. Dieser Junge hatte wahrhaftig einen Riss im Kiel! 

Tyrkir und Thjodhild hatte Erik zu Hause gelassen – den einen zum Fischefangen, die andere aus dem einfachen Grund, weil sie ihm mit ihren ständigen Gebeten auf die Nerven ging. Auch Leif konnte er nicht nach Freydis aussenden, denn der war bereits seit gestern abgängig. 

»Zum Donnerschlag noch mal, wer allein wegrennt, kann auch allein den Weg nach Hause finden. Holt Met!« Er drückte Valder zwei Silberstücke in die Hand und schickte ihn zusammen mit Fjalar weg. Arglos wie zwei junge Zicklein hüpften die beiden Jungen davon. 

»So, dann wollen wir mal sehen, wie viele Feuerländer genug Mumm in den Knochen haben, um uns zu folgen.«

»Viele!«, vermutete Styr. »Man konnte schon das Silber in ihren Augen blitzen sehen, während du vom Reichtum Grünlands gesprochen hast!«

»Es werden ein paar weniger sein, wenn sie erst erkannt haben, wie groß der Treibeisgürtel rund um ihre neue Heimat ist«, vermutete Eyjolf, was Erik mit einem warnenden Knurren vergalt.

»Wie denkst du darüber?«, wandte er sich an Thorbjörn. 

Der zuckte nur gleichgültig mit seinen breiten Schultern. »Solange ein paar hübsche Weiber dabei sind, ist mir das egal.«

Zwischen den anderen Hütten hindurch waren Schritte zu vernehmen. Erik wandte sich um und sah Gustav auf sich zukommen, einen fast vergessenen Bekannten, mit dem er in der Vergangenheit den ein oder anderen Würfelbecher geschüttelt hatte. In seinem Windschatten folgten ein vielleicht zwölfjähriger Junge und einige Männer. Überschwänglich breitete Gustav die Arme aus. »Erik! Du hattest recht: Diese Verbannung war das Beste, was dir passieren konnte!«

Endlich einer, der ihm da oben auf dem Lögberg zugehört hatte! »Gustav! Es ist lange her! Was führt dich zu mir?«  Erik umarmte ihn freundschaftlich.

»Nach all dem, was ich heute gehört und gesehen habe, spiele ich wahrhaftig mit dem Gedanken, in deinem Kielwasser nach Westen zu segeln. Diese Insel hier erscheint mir mehr und mehr dem Untergang geweiht.«

Daher also wehte der Wind. Gustav war bekennender Christ und entsprechend hatte ihn Alvas Auftritt verstört. Die Frage war nur: Wollte Erik solche Leute überhaupt dabeihaben? Menschen, die Kirchen bauten und Kreuze aufstellten? In seinem neuen Land? Die Zweifel mussten erkennbar in seinem Gesicht stehen, denn auf einmal hatte Gustav es eilig, den Jungen, der ihn begleitete, hinter seinem Rücken hervorzuziehen. »Außerdem hat Leif in deiner Abwesenheit eine Verlobung mit mir ausgehandelt. Mein Thorvard und deine Freydis.«

»Eine … Verlobung?« 

Erik betrachtete Gustavs Sprössling von oben bis unten. Der Junge war spindeldürr, mausblond und für sein Alter eindeutig zu klein geraten. Unstet huschten seine Augen von rechts nach links, als könnte er auf diese Weise den musternden Blicken entgehen. Nein, das war ganz und gar kein geeigneter Ehemann für Freydis!

Genau in dem Moment kam das Mädchen angerannt. Erik sah, wie sie versuchte, um die Thinghütte herum und zum hinteren Eingang hineinzuschleichen.

»Freydis! Hierher!«, brüllte er.

Mit eingezogenem Kopf kam sie angeschlichen.

»Ich hatte dir verboten, mir zum Lögberg zu folgen!«

»Ich weiß, Vater, verzeih mir«, säuselte sie verdächtig brav. Dann blitzten ihre grünen Augen und sie fügte in voller Lautstärke hinzu: »Aber, bei Lokis List, lieber lasse ich mir noch eine Rippe brechen, als in einer Hütte zu hocken, während du nebenan die Welt veränderst! Schlag mich doch, wenn du willst!«

»Was für ein unerzogenes Gör!«, empörte sich Gustav. »Sie hat wahrhaftig eine Tracht Prügel nötig.«

Erik knurrte. Noch einmal glitt sein Blick über den schmächtigen Sohn des Christen. Zumindest würde dieser seiner Tochter nie Gewalt antun. Eher würde er selbst auf der Hut sein müssen, nicht von ihr untergebuttert zu werden. Und Freydis hatte allemal einen Dämpfer verdient. »Nein, ich denke eher, sie braucht einen Ehemann. Freydis, das ist Thorvard. Du wirst sein Weib werden, sobald ihr beide reif genug seid. Er und Gustav begleiten uns nach Grünland.«

Innerhalb eines Herzschlags schwand alles Blut aus Freydis’ Gesicht. »Waaaas? Du schlägst dich auf Leifs Seite?«

»Natürlich. Leif ist mein erstgeborener Sohn und hatte in meiner Abwesenheit das Sagen über die Familie. Was er ausgehandelt hat, gilt.«

Freydis blies die Backen auf. Doch sie kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, wann man ihn besser nicht weiter provozierte. Kein freches Wort kam mehr über ihre Lippen. Stattdessen starrte sie Thorvard an – so eiskalt, dass dem Jungen ein sichtbarer Schauder über den Rücken lief.

»Na, dann hätten wir das ja geklärt«, beeilte Gustav sich zu sagen. »Es ist sehr ehrenvoll von dir, Erik, dass du zum Wort deines Sohnes stehst!«

Und noch mehr wird es mir eine Ehre sein, dem Idioten eine reinzuhauen, sobald ich ihn erwische! »Natürlich, Gustav.« 

Gerade da kamen Valder und Fjalar mit einem kleinen Fass voll Met zurück. Erik überließ es seinen Männern, es anzuzapfen. Dann füllte er sein Horn und das von Gustav, um den wahren Handel zu eröffnen.

»Und nun, werter Schwager, reden wir über den Brautpreis«, sagte er grinsend. »Grünland ist voller Weiden und ich habe gehört, deine Schafe seien so zahlreich, dass es dir nichts ausmachen wird, sie zu teilen.«

Vor Schreck verschluckte Gustav sich an seinem Getränk. »Brautpreis?«, prustete er. »Aber das ist völlig unüblich und zudem ist deine Tochter ein Bast…« 

Der Rest des Wortes ertränkte er in einem großen Schluck Met, angesichts der drohend zusammengekniffenen Augen des Roten.

»Ein Brautpreis ist durchaus angemessen, denn dafür erhältst du das beste Stück Land auf der gegenüberliegenden Seite meines Fjords. Ich habe es Gardar genannt. Es gibt dort Raseneisenerz und der Boden strotzt nur so vor Fruchtbarkeit.«

Gustav schluckte. Man konnte förmlich dabei zusehen, wie tausend Gedanken in der Geschwindigkeit von Seeschwalben durch seinen Kopf rasten. Erst zitterte seine Hand, die das Horn umschlungen hielt, dann fand er sein Rückgrat wieder und prostete Erik zu. »Genau wie die Saat unserer Familien.«

»Darauf kannst du einen lassen.«

»Niemals«, flüsterte Freydis so leise, dass nur ihr Vater es hören konnte. »Da hilft nicht mal der dickste Furz, der je aus seinem Arsch gekrochen ist!«

 

***

 

Bjarnis Bude wurde nun von Sam Grettissons Weib und Tochter bewacht. Die Weiber waren derart dumm, dass sie ihren Kunden Schwertgurtbeschläge als Broschen andrehten! Erik grinste über diesen Umstand, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars.

»Wo ist Bjarni?«, fragte er die jüngere Frau – ein äußerst hässliches Exemplar ihrer Gattung.

»In seiner Hütte, umstellt von seinen Männern. Die Schaulustigen hier wurden ihm zu viel.«

Das wiederum verstand Erik sehr gut. Nach der Eröffnung auf dem Lögberg musste der alte Pfeffersack einer wahren Sturmflut von Neugierigen, Neidern und hämischen Gaffern ausgesetzt gewesen sein. Vermutlich hatte ihn die ganze Sache vollkommen unvorbereitet getroffen. Er hätte Erik fast leidgetan, wäre er nicht von den Göttern zu seinem Erzfeind bestimmt gewesen. 

Wie angekündigt war die Thinghütte von Kriegern umstellt. Fast die gesamte Mannschaft, welche Bjarni aus Haithabu mitgebracht hatte, sowie einige von Sams Männern standen mit verschränkten Armen und gezückten Äxten davor. 

»Lasst mich durch!«, forderte Erik.

»Unser Herr will nicht gestört werden«, antwortete einer der Seeleute, der ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, wer ihm gegenüberstand.

»Ich bin Erik Thorvaldsson, Entdecker von Grünland und Herr über die rote Axt. Lass mich durch oder du hörst ihre Klinge singen!«

»Und wenn du der Fenriswolf persönlich wärst – hier kommt keiner vorbei«, antwortete der Kerl unverfroren. 

Eriks Hand zuckte zum Griff seiner Geliebten.

»Lass gut sein, Jon!«, ertönte da Bjarnis Stimme. Er stand im Eingang der Hütte und hatte die Decke zurückgeschlagen, die anstelle einer Tür davor hing. Der Kohlestrich, der seine Augen umrahmte, war verwischt und seine Schultern nach vorn gefallen. 

Erik versetzte dem aufsässigen Krieger einen Stoß vor die Brust, schob sich an ihm vorbei und folgte dem Händler in seine Hütte.

»Drei Jahre«, sprudelte Bjarni heraus. »Sie verbannen mich von Island und nehmen mir jede Möglichkeit, meiner Tochter beizustehen! Hast du sie gesehen? Sie und … Erlendur?«

»Nein. Weiß der Nordwind, wo sie sich verkrochen haben. Was sorgst du dich um Alva? Es sah ganz danach aus, als könne sie sich selbst beschützen. Wer würde jemals Hand an ein Weib legen, das mit den Göttern im Bunde steht?«

»Erlendur! Warum hast du ihn nicht einen Kopf kürzer gemacht, wie wir das besprochen haben?«, klagte Bjarni.

»Ich wollte erst die Sache mit der Anklage hinter mich bringen. Danach sollte der junge Wolf das Gespött Thingvellirs sein – und nicht der Gemahl einer Völva. Abends wäre er dann ganz zufällig betrunken in ein Messer gelaufen.«

Bjarni trat auf Tuchfühlung an ihn heran. »Das kann er immer noch! Du hast mir dein Wort gegeben!«

In der Tat, das hatte er. Bjarni würde jedoch nichts ausrichten können, wenn er es brach. Stattdessen konnte er von Glück sagen, dass er nun diesen Handelspakt mit ihm, Erik dem Roten, hatte, denn so würde er in der Lage sein, auch ohne die Hilfe der Isländer sein Geschäft weiterzuführen. 

Dennoch: Erik war ein Mann, der seine Versprechen einzuhalten pflegte. »Heute Nacht, wenn die Bäuche und Köpfe der Männer voller Met sind«, sagte er.

Bjarni nickte. »Ich will meine Tochter zurückhaben. Finde sie!«

»Das ist nicht mein Problem. Schick deine Männer nach ihr aus!« Erik wandte sich zum Gehen. »Und Bjarni …«

Ausdruckslos sah der Händler ihn an.

»… in Grünland gibt es auch für dich Platz. Ich kann einen ganzen Fjord nach dir benennen, wenn du willst. Bring mir die Waren, die ich brauche und du wirst es nicht bereuen.«

Das schwache Nicken, das er als Antwort erhielt, reichte ihm vorerst. Bis zum Abend würde er noch ein paar Leute anwerben, ein paar Geschichten erzählen und versuchen, nüchtern zu bleiben. Dabei sollte sich wohl eine Gelegenheit ergeben, um dem jungen Wolf die Kehle zu öffnen.

 

***

 

Sein Plan ging fast vollständig auf. Das mit dem Nüchternbleiben erwies sich als schwierig, denn beinahe jeder Mann, den er auf seinem Weg durch Thingvellir traf, kippte ihm weiteres Bier ins Horn, um ihn gesprächiger zu machen. Gegen Nachmittag fand er heraus, dass Leif dieselbe Strategie verfolgte. Sturzbetrunken stand sein Erstgeborener vor der Bude eines Brauers und lallte Seemannsgarn vom Allerfeinsten. Durch das Gegröle der Umstehenden hindurch verstand Erik etwas von sechs grünen Brüsten, welche den unersättlichen Jungfrauen im Westen anhängen sollten. So fest er konnte, packte er den Jungen im Nacken und zerrte ihn aus dem Pulk der Feiernden heraus. Er musste ihn ordentlich durchschütteln, damit das dümmliche Grinsen aus seinem Gesicht schwand.

»Du hast Freydis an einen schwächlichen Bauernsohn verkauft!«

»Oooohja. Dumeins Thor… irgendwas.« Mit der Unerschrockenheit eines Betrunkenen legte Leif seinen Zeigefinger an den Mundwinkel und gab vor zu grübeln.

»Thorvard Gustavsson!«

»Wiesso heißn alle irgendwas mit Thor?«

»Weil jeder dahergelaufene Dungsammler seinen Sohn nach dem Donnergott benennt, du Erbsenhirn.«

»Genau wie du!« Leif kicherte. »Weissas mein Bruder einenlich? Hier gibs gannsviel Bier umsonst!«

»Er weiß, was sich gehört, und erzählt den Leuten keinen hirnlosen Quatsch über sechs grüne Titten so wie du!«

»War ich schonnbei sechs?«

Erik hatte bereits seine Hand zum Schlag erhoben, da zog jemand anderer seine Aufmerksamkeit auf sich. Gebeugt und auf einen Krückstock gestützt, humpelte genau der Mann daher, den er seit Stunden suchte. 

»Verzieh dich! Wir beide reden ein andermal weiter.« Er gab Leif einen Schubs in die Richtung seiner Hütte und hoffte, er würde dorthin zurücktaumeln und ihm bei seinem Vorhaben nicht in die Quere kommen.

Unterdessen drängelten sich bereits die ersten Neugierigen um Erlendur. 

»Wo ist die Völva?«, fragte jemand ehrfürchtig.

»In Sicherheit«, gab Erlendur Auskunft. »Ihr alle werdet Gelegenheit bekommen, sie mit euren Fragen und Bitten aufzusuchen, doch heute benötigt sie Ruhe.«

»Stimmt es, dass die Götter ihr Agnars zweites Gesicht verliehen haben?«, wollte ein anderer wissen.

Erik interessierte die Antwort nicht. Dafür nahm er mit Genugtuung zur Kenntnis, dass einige Männer zwischen ihm und Erlendur zu drängeln begannen, einander schubsten und schließlich anfingen, zu raufen. Solche kleinen Provokationen endeten nicht selten in handfesten Messerstechereien, wenn die Beteiligten zu tief ins Metfass geschaut hatten. Scheinbar unbedarft ging er näher heran und schon streifte die erste Faust sein Gesicht.

»Du wagst es!«, brüllte er den Unschuldigen an, der doch nur hatte ausholen wollen, um seinem eigentlichen Gegner die Nase zu demolieren. Freudig sprang die rote Axt in Eriks Rechte, seine Linke griff unauffällig zum Sax. 

Der andere – größer und breiter als Erik – suhlte sich offensichtlich in Selbstüberschätzung, denn anstatt Entschuldigungen zu faseln, zog er ebenfalls eine Axt hervor. »Nur weil du aus einem Walrosszahn säufst, brauchst du mich nicht dumm anzugehen, Rotkopf!«, blökte er und schon war die schönste Klopperei im Gange. Bärte aus Stahl und Haar verkeilten sich ineinander, Funken sprühten, wenn Klingen aufeinandertrafen. Die Menge drängte zur Seite, doch Erik machte einen Ausfallschritt und schob sich näher an Erlendur heran. Zu seiner Freude sah er, dass noch weitere Männer in das Scharmützel verstrickt waren. Ein sauber gestelltes Bein und zwei der Kämpfenden gingen zu Boden. Er wich einem Messerstich von links aus und rammte sein Sax in einen Oberarm, der ein allzu geschwind geführtes Schwert ins Spiel brachte. 

»Gebt acht!«

»Zur Seite!«

All die Rufe waren vergebens, denn nun hatte die rote Axt ihre Gegnerin gänzlich umschlungen und ließ sie nicht mehr los. Mit einem Urschrei wuchtete Erik den Riesenkerl herum und dieser landete zielsicher mitten in der gaffenden Meute, nicht weit von Eriks eigentlichem Opfer entfernt. Erlendur, der sich dort vermutlich sicher geglaubt hatte, stand nun völlig entblößt da. Ohne ihn anzusehen, sprang der Rote auf beide Männer zu, hob Axt und Sax gleichzeitig und schlug zu. 

Es sollte nach einem Zufall aussehen. Ein Stich, der den jungen Wolf ganz ohne bösen Willen getroffen hatte. Seitlich am Hals entlang, wo die großen Blutgefäße eines jeden Menschen verliefen. Doch das Einzige, was sein Ziel traf, war die rote Axt, denn sie schlug dem Riesen das linke Ohr ab. Das Sax hingegen wurde von einem Schwert aufgefangen.

»Ich durchschaue dich, Erik Thorvaldsson!« 

Diese Stimme sollte längst nicht mehr erklingen! Dieses Schwert sollte in einem Grabhügel auf der Wolfsklamm liegen, genau wie der ganze Rest der ewiglich verfluchten Hure, die es führte!

Unter dem Geschrei des nun einohrigen Riesen erstarb der Kampf ringsum und aller Augen wandten sich der Frau zu, deren blondes Haar mit den Ketten ihrer Rüstung um die Wette glänzte.

»Du … warst tot! Ich habe gesehen, wo der Pfeil dich getroffen hat!«

»Mein Vater hat mich zurückgebracht«, antwortete Herja mit der Überheblichkeit eines Totengeists in der Stimme. 

Das also war der Grund für ihre Unbesiegbarkeit! Der Allvater hatte wirklich ein starkes Aufgebot aufgefahren, um seine Wölfe zu beschützen. »Walküre«, zischte Erik. »Du gehörst hier nicht her!«

»Nein, roter Mann. Du bist derjenige, der schleunigst in See stechen sollte, denn Island hat genug von deinen Ränkespielen!«

Mit einem letzten Blick auf Erlendur wich er zurück. Häme und Überheblichkeit standen in den Augen des jungen Wolfes, den weiterhin niemand bei seinem neuen Beinamen Nesselarsch rief. Und dessen Adern immer noch ungeöffnet waren. Sollte Bjarni ihm doch selbst den Kopf einschlagen! 

Ohne die Walküre aus den Augen zu lassen, stieg Erik über die Blutlache und das abgeschlagene Ohr hinweg, packte seinen sturzbetrunkenen Sohn, der noch immer am Rand der Bude herumlungerte, und machte sich auf den Weg zu seiner Hütte. Ausnahmslos jeder, der ihm unterwegs begegnete, sprang augenblicklich zur Seite, was nicht nur am Anblick von Eriks blutiger Axt, sondern vermutlich auch an seinem grimmigen Gesichtsausdruck lag, der sein lichterloh brennendes Herz widerspiegelte.

»Verstehst du es endlich? Es ist sinnlos, die Wölfe anzugreifen«, sagte Leif, mit einem Mal wieder völlig nüchtern. »In diesem Spiel kommt es nicht darauf an, einander umzubringen!«

»Worauf dann?«, knurrte Erik.

»Auf die Art und Weise, wie wir mit unseren Prüfungen umgehen.«

Erik sagte nichts dazu. Stattdessen stellte er die Frage, die seit Herjas Auftauchen nicht aus seinem Kopf weichen wollte: »Hast du gewusst, dass sie wieder da ist?«

»Ja.«

»Warum hast du mir kein Wort davon gesagt?«

»Weil du mich unter dem Kiel deines Schiffes durchgezogen hast, anstatt mit mir zu reden.«

Ein klein wenig konnte er den Jungen verstehen. Es reichte gerade so, um auf die Ohrfeige zu verzichten, die der Bengel eigentlich dringend nötig gehabt hätte.


ALVA
Sein Heulen ist verklungen

Alvasstadir, neun Tage später

 

Wie alle nordischen Hochzeiten fand die Trauung von Alva und Erlendur an einem Frigg-Tag statt, dem Wochentag, der Odins Gemahlin gewidmet war. Als Göttin der Ehe und Familie wachte sie über jedes frisch vermählte Paar, ganz besonders aber über diejenigen, die sie selbst zusammengeführt hatte, wie Alva hoffte. 

Bjarnis Verbannung würde bereits am nächsten Tag in Kraft treten, doch heute sollte er ein letztes Mal ihre Hand halten – noch einmal ganz fest, ehe er sie in die von Erlendur legte. 

Im Gedenken an Halfdan hatte Alva den Hügel mit Hrapps Grabmal als Ort für die Zeremonie auserkoren. Niemand außer ihr wusste, was dieser Platz ihm bedeutet hatte. So ahnte auch keiner der anwesenden Gäste, wem ihre Gedanken wirklich galten, während sie das Blut der Opfertiere empfing. Eine Ziege für Thor, eine Sau für Freyja und ein Widder für Heimdall – Hulda, eine alte, weise Frau, hatte deren Kehlen durchschnitten, ihr Blut vermischt und die Gesichter aller Gäste damit bespritzt. Auch ein Pferd war dargebracht worden, doch dieses wurde dem Gott Freyr als lebendes Opfer übergeben und graste nun als heiliges Tier auf Alvas Weiden. Nie wieder sollte ein Mensch auf seinem Rücken sitzen.

»Mögen die Götter euren Ehebund segnen, auf dass ihr fruchtbar seid, eure Speisen reichlich und eure Feinde spärlich.« Mit ihrem blutigen Daumen zeichnete Hulda die Rune Ingwaz auf Alvas Stirn – ein auf der Spitze stehendes Quadrat, das sinnbildlich für Empfängnis und Wachstum stand.  

Dann war Bjarni an der Reihe. Wie es dem Brauch ihres Volkes entsprach, übergab er Erlendur nicht nur seine Tochter, sondern auch ein nagelneues Schwert. Es war kurz und breit, mit silbernen Einlegearbeiten am Knauf und einer Inschrift, die der künftige Ehemann stirnrunzelnd entzifferte. »Geliebter der Nacht, Hüter des Tages« stand darauf. 

»Sei unbesorgt«, antwortete Erlendur kühl. »Deiner Tochter wird durch meine Hand kein Leid widerfahren, denn ich verehre den Geist, der in ihrem Körper wohnt.«

»Brichst du dieses Versprechen, so zerschlage ich dir auch dein anderes Bein. Meine Verbannung wird nicht ewig währen«, stieß Bjarni ungewohnt heftig hervor. 

Sein ungeliebter Schwiegersohn zuckte mit keiner Miene. 

Zwei Raben krächzten, woraufhin irgendwo im Hintergrund ein schwarzer Wolf zu knurren anfing. Es würde nicht leicht werden, ihre Familien zu verbinden, das wusste Alva. Ihr Blick blieb auf ihrem Vater haften. Egal wie tief der Gram in seinem Herzen war, egal wie zehrend seine Sorge – dies war der Weg, den sie auf Geheiß der Götter beschreiten sollte und es gab kein Zurück. Zärtlich fasste sie nach seiner Hand. »Wir werden die Vergangenheit in unseren Herzen bewahren, doch worauf es nun ankommt, ist die Zukunft«, sagte sie leise zu Bjarni.

Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln. Er drückte Alvas Hand, dann trat er zurück und überließ es Hulda, die Zeremonie fortzuführen. Die Alte reichte Erlendur den Ring, welchen er auf die Spitze seines neuen Schwerts steckte und ihn auf diese Art an Alva weitergab. Gespannt und auch ein wenig sensationsgierig beobachteten die Gäste aus der Nachbarschaft die Prozedur. Ein Ring, der dabei zu Boden fiel, galt als schlechtes Omen für die Ehe. Unfruchtbarkeit, Treuebrüche oder ein früher Tod ereilten oft diejenigen, denen ein solches Unglück widerfuhr. Doch Erlendurs Hand zitterte nicht. Zielsicher landete der silberne Ring auf Alvas Finger. 

»Alva Bjarnasdottir, unser Schwur ist unverbrüchlich, unser Kreis ungebrochen. Vor den hier versammelten Menschen und den Göttern nehme ich dich zu meinem Weib. Möge Frigg uns gnädig sein, jetzt und in sechs Jahren. Und darüber hinaus.« 

Mit einem prunkvollen Krug voller Met stieß er auf die Götter an, danach tat Alva dasselbe.

Sie waren nun Mann und Frau. 

Nur wenige Gäste schienen ihre Freude an diesem Umstand zu haben. In den Gesichtern der Wölfe lag die gleiche Trübsal wie in Bjarnis. Sven hatte durch Erlendurs Ränkespiele seine Tochter verloren und dennoch trat er gemeinsam mit Herja vor seinen Sohn – verbunden durch die Kraft des Blutes, getrennt durch das Spiel der Götter. Trotz allem brachte auch er ein Geschenk für den Bräutigam mit. Es passte so haargenau zu dem von Bjarni, dass es beinahe so wirkte, als hätten die beiden Väter sich abgesprochen. Mit ernster Miene übergab Sven seinem Sohn einen Schild, auf dessen Buckel das Profil eines Raben eingeritzt war. Darunter stand in winzigen Runen: »Mein Heulen ist verklungen.«

»Hab Dank, Vater«, sagte Erlendur, doch dabei bebte sein Kinn. »Dieser Schild wird meine Halle schmücken. Eine neue Halle, in der eine neue Geschichte geschrieben wird.«

»Lass es eine gute Geschichte werden«, sagte Sven. »Deine Kinder sollen sie mit Stolz erzählen.« Er nickte Alva zu, ohne Lächeln, aber auch ohne Hass im Blick, dann nahm er den kleinen Ulf an der Hand und entfernte sich, ohne noch einmal zurückzublicken. Herja jedoch verharrte an Ort und Stelle.

»Ich mochte Agnar«, sagte sie leise zu Alva. »Er war ein weiser Mann, der die richtigen Entscheidungen getroffen hat. In seinen letzten Jahren gab Sam Grettisson ihm ein Dach über seinem Kopf, doch das tat er nicht uneigennützig. Denn nach Agnars Tod gingen dessen Besitztümer somit an Sam über. Auf dem Thing hatte ich die Gelegenheit, ihm eines davon abzukaufen.« Sie zog einen kleinen Lederbeutel hervor und drückte ihn Alva in die Hand. Eine seltsame Wärme ging davon aus. Es fühlte sich an wie ein längst vergessener Stein, den jemand in ein riesiges Mosaik einfügte. »Keine Frau ist mächtiger als eine, die den Klang ihrer eigenen Seele kennt. Höre genau hin, dann kannst du die Welt verändern.«

Mit klopfendem Herzen öffnete Alva das Säckchen. Darin lagen, sorgfältig poliert, die knöchernen Runensteine des Sehers. »Ich danke dir!«, murmelte sie, doch die Walküre hatte sich bereits umgedreht und war Sven hinterhergelaufen. 

Die beiden holten ihre Pferde aus dem Pferch, um nach Hause zu reiten, ehe die Feierlichkeiten begonnen, denn es gab nichts, worauf sie an diesem Tag hätten trinken können.

Den Nachbarn erging es anders. Sie klatschten begeistert Beifall, als Erlendur wenig später sein Schwert in den Dachträger des Langhauses schlug, staunten über die Tiefe der so entstandenen Kerbe, welche für eine ebenso tiefe Verbindung des Brautpaares stand, und leerten im Laufe des Abends alle vorhandenen Fässer mit Bier und Met. 

Als die Sonne sich dem Horizont entgegen senkte, nahm Alva ihren Bräutigam zur Seite. »Heute Nacht wirst du die Frau an deiner Seite haben, nach der du dich verzehrst. Erlaube mir, nun in den Armen meines Vaters einzuschlafen, den ich auf dein Betreiben hin drei Jahre lang nicht mehr sehen werde.« 

Erlendur hatte reichlich getrunken, vermutlich um das schale Gefühl hinunterzuspülen, welches das Geschenk seines eigenen Vaters bei ihm hinterlassen hatte. Denn die Inschrift auf dem Schild stellte ein für alle Mal klar, welche Bedeutung der ehemalige Wolfsklamm-Erbe ab sofort für seine Familie hatte: Sein Heulen war verklungen. Er war keiner der ihren mehr.

Erlendurs Wangen glühten und in seinen Augen stand hitzige Begierde. »Und wenn ich es verweigere? Wenn ich nun stattdessen dich mit in mein Bett nehme, gleich jetzt? Oder morgen oder am Tag danach? Wieso glaubst du, du wärest sicher vor mir, Alva?«

»Weil Munin mir deine Geschichte gezeigt hat«, antwortete sie. »Weil ich weiß, was der Grund für all diesen Hass in deinem Herzen ist. Nicht nur Sleipnir hat dir seine Liebe verweigert. Deine Mutter zog Jorunn vor, dein Vater war stets unzufrieden mit dir, Herja hat dich von Anfang an abgelehnt. Du warst nie ein Wolf, nie ein wahrer Erbe deiner Familie. Aber dieses gebrochene, vernarbte Herz in deiner Brust führt dennoch warmes Blut. Mein Hochzeitsgeschenk an dich wird meine Freundschaft sein. Entscheide selbst, ob du sie annehmen willst.«

Erlendur sog scharf die Luft ein. Scham und Wut standen in seinem Blick, denn kein Nordmann ließ sich gerne sagen, dass tief in seinem Herzen ein verletztes Kind wohnte. Sein Adamsapfel hüpfte beim Versuch, ihre Worte hinunterzuschlucken, doch schließlich schaffte er es. 

»Geh!« Mehr als das brachte er nicht hervor. 

Alva nickte ihm zu, dann verließ sie das Langhaus und stieg auf den Hügel, wo Bjarni und Halfdan einst um Totschlag-Hrapps Vermächtnis gerungen hatten. Es war der richtige Ort, um Abschied zu nehmen.

 

***

 

Ihr Vater fand sie nur wenig später kauernd vor dem Grabmal vor. Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen, um das satte Grün des Sommers unter ihren Füßen zu spüren. Lange Schatten lagen über dem Land. 

»Du wirst an seiner Seite nicht glücklich werden!« Es war bestimmt das hundertste Mal, dass Bjarni das sagte.

»Es gibt niemanden, an dessen Seite ich glücklich werden könnte. Glück finde ich nur in mir selbst. Ich werde gut hinhören, genau wie Herja gesagt hat.«

»Aber es wird niemand hier sein, um …«

»Ich habe Hugin. Und Munin spricht ebenfalls zu mir, denn die Raben verbinden alle Geister auf Alvasstadir. Mayleah und Erlendur haben bekommen, was sie wollten. Es wird Friede zwischen uns sein.«

Bjarni setzte sich nicht, sondern blieb stehen, den fiebrigen Blick auf den Horizont gerichtet. »Gegen die Albin kann ich nichts ausrichten. Aber Erlendur könnte ich dir immer noch vom Hals schaffen.«

»Nicht einmal Erik der Rote hat das vermocht. Versteh doch, die Götter verhindern es, Vater!«

»Ein schwacher Auszug von Schierling in seinem nächsten Horn und selbst Odin kann ihm nicht mehr helfen.«

Sachte schüttelte Alva den Kopf, dann klopfte sie mit der flachen Hand auf die Stelle neben sich. »Setz dich zu mir. Ich will meinen Kopf auf deine Schulter betten, wenn ich gehe.«

Er tat, was sie verlangte. Seufzend ließ er sich im Gras nieder und starrte über Alvasstadir hinweg auf den Snaefellsjökull.

»Ich könnte einen meiner Krieger hierlassen, Torkel oder Jon …«

Sie legte einen Zeigefinger auf seine Lippen. »Versprich mir eines, Vater: Gib auf dich acht da draußen auf dem Ozean! Denk an die Vision, die ich von dir hatte.«

Bjarni runzelte die Stirn. »Du meinst die Szene mit Halfdan auf meinem Schiff? Dieser uralte Traum, von dem du nicht einmal weißt, was er zu bedeuten hat? Ich hoffe, der hat nicht dazu beigetragen, dass du ihn weggeschickt hast!«

Alva senkte den Kopf. »Um deinetwillen. Um seinetwillen. So ist es besser für alle.«

Seufzend streichelte ihr Vater ihr übers Gesicht. »Besser für fast alle … nur nicht für dich. Wann denkst du endlich einmal an dein eigenes Glück?«

Als Antwort strich sie sich über ihren immer noch flachen Bauch und versuchte sich an einem Lächeln. »Ich werde es schon finden, dieses Glück.«

Sie sprachen nicht mehr viel. Aber kurz bevor die Sonne ins Meer tauchte, suchte Alva noch einmal Bjarnis Blick. »Sorge dich nicht um mich. Komm zu mir zurück! Und wenn du gleich meinen Körper an Erlendur auslieferst, dann zürne den Göttern nicht allzu sehr.« Damit schloss sie die Augen und ergab sich der Dunkelheit.


HALFDAN
Siehe, das Herz deines Opfers!

Stad, Norwegen

 

Der Moment, in dem die goldene Himmelsscheibe im Meer ertrank, verursachte immer noch einen Stich in Halfdans Herz. Heute war er besonders schmerzhaft. Jeden Abend, wenn es so weit war, suchte er die Einsamkeit und ließ seine Gedanken zurück nach Island fliegen. Das Gasthaus von Stad, in dem sie untergekommen waren, beherbergte Reisende aus aller Welt, die jede Menge abenteuerliche Geschichten zu erzählen wussten. Doch in Stunden wie dieser konnte Halfdan ihre Prahlereien und den alkoholgeschwängerten Dunst, der von ihnen ausging, nicht ertragen. Selbst Jorunn, die er während der Überfahrt nach Norwegen als unaufdringliche Reisegefährtin kennengelernt hatte, zog sich in den Abendstunden meist zurück, um ihre eigenen stillen Kämpfe auszufechten. 

Ihre beiden Pferde hatten die Überfahrt gut überstanden. Kaum dass ihr Schiff am Pier von Stad angelegt hatte, waren bereits die ersten Kaufangebote laut geworden, denn auf dem Festland galten die zähen Islandpferde als kostbare Rarität. Vor allem Halfdans Rapphengst Blakkur wurde stets von Schaulustigen umlagert, wenn er mit ihm durch die schlammigen Straßen der Stadt ritt. Heute Abend jedoch verschmolzen Pferd und Reiter mit den Schatten der einbrechenden Dunkelheit und so gelangten sie ungestört bis zum Hafen, wo zahlreiche Schiffe sanft an den Landungsbrücken auf und ab schaukelten. 

Halfdan band Blakkur an einen Pfosten und ging den hölzernen Steg entlang bis zu dessen Ende. Doch die Einsamkeit, die er dort suchte, fand er nicht. Denn am äußersten Rand des Piers saß eine schmale, ihm wohlvertraute Gestalt. 

»Die Feuerinsel bleibt fern, egal wie stark deine Sehnsüchte am Ozean zerren«, sagte er leise, um sie nicht zu erschrecken. 

Jorunn schien längst gehört zu haben, wer da kam, obgleich sie sich nicht zu ihm umgedreht hatte. Ganz still saß sie da, mit baumelnden Beinen, die Füße im Wasser. Dabei hielt sie etwas in der Hand, worauf sie unablässig starrte. 

»Ich habe kein Heimweh«, sagte sie mit Blick aufs Meer hinaus. »Aber ein wenig Schmerz ist schon dabei, wenn man etwas loslassen will.«

Sie spreizte ihre Finger. Im Näherkommen erkannte Halfdan die Kette, welche Leif ihr durch Fjalar hatte überreichen lassen. Die ganze Überfahrt hindurch hätte sie sie einfach von Bord werfen können, aber sie hatte den Moment aufgeschoben – bis jetzt.

»Ich lasse dich allein«, beschloss er und wollte sich schon abwenden, da hielt sie ihn mit einem Kopfschütteln auf. 

»Nein, sag mir … Wie öffnet man eine Faust, die einfach nur festhalten will?«

»Gar nicht. Loslassen kannst du nur die Dinge, die du wahrhaftig abgeschlossen hast. Vor einigen Jahren habe ich mein Christenkreuz in der Schlei versenkt. Heute wünsche ich mir manchmal, ich hätte noch die Möglichkeit, mich daran festzuklammern.«

Mit tiefernstem Blick sah sie ihn an. In ihren hellblauen Augen funkelte das ganze Ausmaß jugendlicher Verwirrung: die Sehnsucht eines Kindes nach den Armen seines Vaters, die eisige Härte einer Schildmaid, die Abenteuerlust einer Entdeckerin. Und das erste Liebesleid einer jungen Frau. Er mochte dieses Mädchen – mehr als er bei ihrem Aufbruch zu hoffen gewagt hatte. 

»Ein Händler im Gasthaus hat mir Einzelheiten über die Reise nach Byzanz erzählt. Große Wegstrecken legt man über Flüsse zurück, andere über Land. Es gibt sogar Stellen, an denen man aussteigen und das Schiff tragen muss. So gelangt man nach Nowgorod und schließlich nach Kiew. Dort leben mächtige Herrscher, die unserem Volk entstammen. Ich will es kennenlernen, dieses Land der Rus. Kommst du mit?«

Erst schien es, als wäre sie nicht in der Lage, ihre Gedanken auf etwas anderes als den Thorhammer in ihrer Hand zu konzentrieren. Dann gab sie ein beherztes Seufzen von sich und hängte sich die Kette um den Hals, anstatt sie dem Ozean zu übergeben. Mit einem Sprung kam sie auf die Beine. »Es gibt keine einzige Schildmaid unter den Warägern am Schwarzen Meer, habe ich recht?«

»Nicht eine«, bestätigte Halfdan. »Das behauptet zumindest der alte Haudegen, der dich gestern so lüstern angestarrt hat.«

»Dann werden wir das ändern, schwarzer Krieger!« Mit diesen Worten fand sie ihr Lächeln wieder. »Natürlich komme ich mit.«

Sie machte ein paar Schritte am Pier entlang, bis sie merkte, dass Halfdan sich nicht von der Stelle rührte.

»Falls du hier bist, um irgendetwas ins Wasser zu werfen: Ein kluger Mann hat einmal zu mir gesagt, man könne nur loslassen, was man wahrhaftig abgeschlossen hat.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«

Jorunn machte auf dem Absatz kehrt und kam zu ihm zurück. Mitleid drückte ihre hellblonden Augenbrauen nieder. »Es sind die Träume, die dich seit unserer Abreise jede Nacht plagen, nicht wahr? Du willst dich wachhalten.«

Halfdan nickte. »Jedes Einschlafen ist ein neuer Tod. Und kein friedlicher seiner Art.«

Er wusste nicht, woher die Albträume so plötzlich kamen. Nie zuvor war er des Nachts von derart wirklichkeitsnahen Bildern heimgesucht worden. Fast immer war es Mayleah, die ihn folterte, ihm die Luft raubte und seinen Kopf unter Wasser tauchte. In manchen Nächten schlüpfte er auch wieder in die Rolle des kleinen Jungen im Taufkessel, doch stets kämpfte er auf dieselbe, quälende Weise gegen den Tod.

»Mit der Zeit wird es weggehen«, versuchte Jorunn, ihm Mut zu machen. »So war es damals auch bei mir, als meine Mutter starb.«

»Ja, so wird es sein.« In Wahrheit glaubte er nicht daran. Diese Träume waren anders als jede nächtliche Mär, die ihn zuvor heimgesucht hatte. Es waren erschreckend klare Bilder – wie Visionen. Wie ein Fluch.

Jorunn holte ihre Stute Bletta und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück zum Gasthaus, wo Geri auf Geheiß des Gastwirts mit eingezogenem Schwanz in einem Käfig sitzen musste und darauf wartete, endlich wieder die Freiheit einer weiten Graslandschaft spüren zu dürfen. Jorunn besänftigte ihn mit ausgiebigem Kopfkraulen und einem Stück Rinderherz, das sie bei der Köchin erstanden hatte.

Sie gönnten sich jeder ein Horn voll verdünntem Bier, dann begaben sie sich in die Schlafstube, wo jeweils fünf Gäste auf beiden Seiten des Feuers nächtigten. Die Strohsäcke in der erhöhten Holzeinfassung waren einigermaßen sauber, zumindest konnte man in der Dunkelheit die Flöhe nicht springen sehen. Leider waren die äußeren Schlafplätze, bei denen man wenigstens nur einen direkten Bettnachbarn hatte, bereits von anderen Reisenden belegt. Also wickelten sie sich zwischen den anderen Schlafenden in ihre Decken und schon nach kurzer Zeit zeigte Jorunns gleichmäßiges Atmen an, dass sie ihrer Müdigkeit erlegen war.

Halfdan lauschte dem Prasseln der Flammen und dem leisen Klappern von Geschirr von nebenan. Die ständige Erschöpfung der letzten Wochen wollte seine Lider schließen, doch er zwang sich, sie offen zu halten. Bereits jetzt, im Dunkel des Halbschlafs, sah er Mayleahs hämisches Grinsen über sich schweben und seine Brust zog sich unter den Qualen der beginnenden Atemnot zusammen.

Der Reisende zu seiner Rechten wälzte sich herum, wobei ihm ein Furz von ungeahnten Ausmaßen entwich. Halfdan erwog gerade, noch einmal aufzustehen, um etwas frische Luft zu schnappen, da sah er, wie sich neben Jorunn die dunkle Silhouette eines Mannes aufrichtete. Es war der stämmige Kerl, der bereits gestern gierige Blicke in ihre Richtung geworfen hatte. Im Zwielicht der Schlafstatt hatten sie nicht erkannt, dass es sich bei ihrem Nebenschläfer um ebendiesen Mann handelte. Vorsichtig, um das Mädchen nicht gleich aufzuwecken, zog er ein Messer aus seinem Gürtel und ließ es über Jorunns Hals schweben. Mit der anderen Hand begann er, sich umständlich die Hose aufzuschnüren.

Halfdan hatte seit drei Jahren nicht mehr ohne sein Ulfberht geschlafen. Auch heute lag die blanke Klinge direkt neben seinem Arm unter der Decke.

Er wollte weder riskieren, dass Jorunn im falschen Moment erwachte und hochfuhr, noch, dass er den lüsternen Krieger an einer unbedeutenden Stelle traf. Beides barg die Gefahr eines Handgemenges, was in einer so unübersichtlichen Situation leicht tödlich sein konnte. Langsam schlossen sich seine Finger um den Knauf des Schwertes. Er atmete flach, hielt die Lider beinahe geschlossen, doch durch den Kranz seiner Wimpern sah er, wie der Mann nach unten blickte, um Jorunns Decke anzuheben. 

In dem Moment stieß er zu. 

Das Ulfberht fuhr direkt in den Kehlkopf des Kerls, schlitzte Haut und Sehnen auf, während Halfdan mit der anderen Hand nach dem Messer griff. Ein Blutschwall ergoss sich über Jorunn, was sie hochfahren und sich instinktiv zur Seite wälzen ließ. Der Lüstling gurgelte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Gevatter Tod entgegen, der ihn gnädig in seinen Mantel hüllte. Jemand schrie.

Im selben Moment rauschten Bilder durch Halfdans Kopf, welche die Wirklichkeit verdrängten. Grauenvolle Bilder von einem Kind, das bettelnd durch die Straßen einer Stadt zog; einem jungen Mann, der einer Bäckerin den Hals aufschlitzte, um frisches Brot zu stehlen. Und schließlich der erwachsene Haudegen – eben jener Mann, den Halfdan gerade getötet hatte. Er sah ihn für Sold in Schlachten kämpfen und einer Hure einen Kuss auf ihre rot geschminkten Lippen hauchen. Er konnte auch Jorunn durch dessen Augen beobachten, fühlte die Gier nach ihrem jungen Körper, schlich ihr hinterher und lauerte ihr beim Satteln ihres Pferdes auf. Dann verblassten die Bilder und Halfdans Geist kehrte in die Schlafkammer zurück. 

Da saß Jorunn, blutüberströmt. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihm entgegen. »Was war das?«

»Ein wollüstiger Söldner, der sich an dir vergehen wollte.«

»Das meine ich nicht. Was war das … mit deinem Gesicht?« Sie verdrehte die Augen und verzog den Mund, als wollte sie jemanden nachahmen. 

Er kam zu keiner Antwort mehr, denn inzwischen war auch der letzte Herbergsgast aufgewacht. Manche zogen ihre Waffen, andere verdrückten sich so schnell wie möglich aus dem Raum.

»Immer mit der Ruhe«, gebot Halfdan ihnen. »Dieser Mann hat meine Begleiterin unsittlich berührt und starb den Tod, der ihm gebührte. Steckt eure Waffen weg, dann geschieht niemandem etwas!«

Genau wie in Haithabu und auf Island zeigte sein Auftreten auch in Norwegen die gewünschte Wirkung. Niemand wollte sich mit einem Krieger anlegen, der so groß, so dunkel und so gut gerüstet war wie er. Stattdessen leerte sich der Schlafsaal. Man ging den Schrecken mit einem Bier hinunterspülen und überließ es den Knechten und Mägden, die Sauerei zu beseitigen. 

Jorunn wusch sich das blutverschmierte Gesicht in einem Eimer, dann zog sie Halfdan in die hinterste Ecke des Raumes.

»Woher hast du gewusst, dass er ein Söldner war?«

»Die Kleidung, das Auftreten … Schon gestern habe ich ihn beobachtet«, versuchte Halfdan, sich herauszureden, denn mittlerweile begann er, sich zu fragen, ob er noch ganz bei Verstand war oder die schlaflosen Nächte ihn langsam verrückt werden ließen.

»Du lügst!«, erkannte Jorunn ganz richtig. »Ich habe genau gesehen, dass etwas mit dir passiert ist, als dein Schwert in den Leib dieses Widerlings fuhr. Dein Schwert – welches Munin erstach!«

»Munin!«, wisperte Halfdan. Der weiße Rabe, der die Erinnerungen Midgards in sich trug! Ungläubig hob er das Ulfberht an und starrte darauf.

»Sein Blut hat die Klinge getränkt. Und nun …«, sie senkte ihre Stimme noch mehr, »... kannst du sehen, wer deine Opfer wirklich sind. Es zeigt dir ihre Vergangenheit. Meinst du, das funktioniert auch, wenn du damit nur verletzt und nicht tötest?«

»Woher soll ich das wissen?«

Ohne mit der Wimper zu zucken, schloss Jorunn ihre Hand um die Klinge und drückte zu. 

Genau in dem Moment, als ihr Blut über sein Schwert rann, verstand Halfdan, wer die junge Frau an seiner Seite wirklich war. Er sah die Treue ihres Herzens, die Narben ihrer Seele und das Eis in ihren Adern. Auf seltsame Weise war er nicht überrascht. 

»Du bist eine wahre Wölfin, Jorunn Svensdottir«, sagte er. »Ich werde niemandem verraten, wo deine Schwachstelle sich verbirgt.«

Hastig zog sie ihre Hand zurück, als könnte sie dadurch auch die Erinnerungen verwischen, die das Zauberschwert aus ihrem Blut gelesen hatte. »Meine … meine Schwachstelle? Wie meinst du das?«

Er sagte kein Wort.

»Oh, falls du glaubst, es sei Leif, dann täuschst du dich gewaltig!«

Halfdan schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht Leif, sondern deine Mutter. Du hörst sie noch immer schreien. Du erträgst das Lied des Todes nicht. Aber sei dir gewiss, junge Schildmaid: Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Ein sorgenvoller Ausdruck legte sich auf ihre Miene. Genau wie Halfdan selbst war auch Jorunn ungewollt in diese Situation geraten – auf der Flucht vor einem bösen Geist, getrennt von Familie und Heimatland, mit einem unzugänglichen Fremden als einzigem Begleiter. Und dennoch manifestierte sich zunehmend das Gefühl von Vertrautheit zwischen ihnen. Womöglich, so wagte Halfdan zu hoffen, würde dieser zarte Spross der Freundschaft zwischen ihnen eines Tages zum Baum reifen. Mit einer Krone, in der man Ruhe fand, und einem Stamm, hinter dem man sich verbergen konnte.


LEIF
Mit Wahnsinn und Wagemut

Eriksstadir, zwei Wochen später

 

Thjodhild warf einen Blick auf den voll beladenen Seedrachen, drehte den Kopf zur Seite und übergab sich ins Meer. Kopfschüttelnd sah Erik dabei zu, wie sie von immer neuen Krämpfen geschüttelt wurde. »Nicht nur, dass ich mit einem seekranken Sohn gestraft bin. Nein, auch mein Weib kotzt ins Wasser, noch ehe sie einen Fuß auf das Schiff gesetzt hat!«, brummte er.

»Sieh es ihr nach, mein Freund«, sagte Tyrkir, sichtbar darum bemüht, seine Fassung zu bewahren. »In ihrem Zustand …«

Erik knurrte etwas Unverständliches, dann sprang er behände aufs Schiff und gab vor, die Takelage zu kontrollieren. Seit er erfahren hatte, dass sein Weib erneut schwanger war, begegnete er ihr noch ablehnender als zuvor. Leif fragte sich allen Ernstes, wie seine Mutter es geschafft hatte, ihrem Angetrauten das Kind in ihrem Leib erfolgreich als ehelichen Nachwuchs zu verkaufen, wo doch eigentlich klar war, wer den Bastard wirklich gezeugt hatte.

»Hast du keine Angst?«, fragte er Tyrkir.

»Angst wovor?«, versuchte der Sklave, sich dumm zu stellen.

»Dass er dir deswegen eines Tages den Kopf abreißen wird?« Leif deutete mit dem Kinn auf seine immer noch würgende Mutter.

»Ob er mir den Kopf abreißt oder nicht, liegt ganz in deiner Hand, junger Eriksson«, antwortete Tyrkir.

»Ich bin nicht der Einzige, der die Wahrheit kennt. Thorstein und der Bischof wissen es garantiert auch.«

»Dein Bruder ist ein Dummkopf, Leif. Er sieht nur, aus welcher Richtung ein Schwert auf ihn niederfährt oder wann der Zeitpunkt gekommen ist, um ein Fischernetz über Bord zu werfen.«

Das stimmte vermutlich. Zudem war Thorstein seit Eriks Rückkehr ungewohnt friedlich. Speichelleckend folgte er seinem Vater überallhin, führte klaglos jeden Auftrag aus, der über dessen Lippen kam, und hatte, genau wie Erik selbst, nur eines im Sinn: Ruhm über die Familie zu bringen. Selbst wenn er die Wahrheit über das Verhältnis seiner Mutter zu Tyrkir kannte, würde er sie vermutlich um des lieben Friedens willen für sich behalten. Valder stellte ebenfalls keine Gefahr dar, denn der interessierte sich nur noch für Fjalar. Bereits auf dem Thing hatte sich die Freundschaft der Jungen verstärkt und seither schien es, als wären sie mit jedem Tag mehr verschworen. Sämtliche Arbeiten verrichteten sie gemeinsam, meist mit einem Lied oder einer Skalde auf den Lippen. Sie fingen sogar an, dieselben Gesten und Worte zu benutzen. Leif ahnte Schlimmes, Erik überhaupt nichts. So scharf die Sinne des Roten auf hoher See auch waren, so blind und taub wandelte er durch sein Familienleben.

»Nimm dich vor Freydis in Acht!«, riet Leif Tyrkir. 

»Das mache ich schon seit dem Tag ihrer Geburt.« Der Sklave grinste.

»Und der Bischof … Es wäre besser, er würde hierbleiben.« Seufzend wandte Leif den Blick auf den Fjord hinaus, wo sage und schreibe fünfundzwanzig Schiffe vor Anker lagen. Sie waren bis zum Anschlag beladen mit Vorräten, Vieh, Werkzeugen, Waffen und Sklaven, kurzum mit allem, was man zur Besiedelung eines unbewohnten Landes benötigte. Gustavs Knorr hatte nicht nur ein riesiges Holzkreuz an Bord, sondern auch Friedrich den Heiligen – ein Umstand, der nur Thjodhild und eine überschaubare Anzahl an christlichen Auswanderern begeisterte. Erik hatte es dennoch zugelassen, entweder weil er nicht auf seinen Anteil an Gustavs Schafherde verzichten wollte oder weil selbst er langsam begriff, dass man diesen Christen einfach nicht mehr entgehen konnte. Diese Religion sei eine Seuche, die sich langsam, aber stetig durch die Köpfe der Menschen fresse, hatte er kürzlich gesagt.

»Ich stimme dir zu«, sagte Tyrkir so leise, dass Thjodhild es nicht hören konnte. »Friedrich hat einen Boten zum Festland geschickt. Neue Mönche werden nach Island kommen – und ganz bestimmt auch bald nach Grünland. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die alten Götter auf deren Scheiterhaufen brennen.«

Thjodhild lenkte die beiden von ihrem Gespräch ab, indem sie sich schwankend auf Tyrkir stützte. Bei diesem Anblick fühlte Leif einen Anflug von Mitleid für seine Mutter in sich aufsteigen. Wäre alles anders gelaufen, so wäre sie nun längst die Ehefrau des Mannes, dessen Frucht in ihrem Leib heranwuchs. So aber blieb Tyrkir ein Sklave und Thjodhild eine Ehebrecherin, die noch viele Gebete sprechen musste, um dem sicheren Platz im Fegefeuer zu entkommen.

»Falls es dich aufheitert: Den Rest des Tages kotze ich mit«, ließ Leif verlauten, woraufhin ein winziges Lächeln auf ihren Mundwinkeln erschien. 

 

***

 

Bereits am frühen Nachmittag war das Schlimmste vorbei. Die See lag ruhig da und der Kiel ihres Schiffes schnitt durch das endlose Blau wie ein scharfes Schwert durch ein Stück Stoff. Vor ihnen lag nur noch der weite Ozean, hinter ihnen eine Armada aus Drachenbooten mit stolz geblähten Segeln. Fünfundzwanzig Schiffe mit rund fünfhundert Wahnsinnigen an Bord, deren Wagemut größer war als jede Angst. Die meisten davon waren zweitgeborene Söhne, die auf Island ohnehin kein Land erben konnten, aber auch einige reiche Bauern und Handwerker hatte die Abenteuerlust gepackt. Erik der Rote führte sie aus der Sicherheit ins große Unbekannte und sie folgten ihm mit der Gewissheit, dass das Leben mehr war als nur ein sinnloses Warten auf den Tod.

Leif konnte sich nicht sattsehen an all den bunten Segeln, den zerkratzten Schilden entlang der Relings, den wiehernden Pferden, den grunzenden Schweinen und den Drachensteven, die nun endlich wieder hergezeigt werden durften.

»Riechst du ihn, den Duft der Freiheit?«, fragte Erik, der neben ihm stand und das Steuerruder führte.

Leif nickte.

»Heute, gerade jetzt zu dieser Stunde, schreiben wir Geschichte«, sprach sein Vater weiter. »Und du bist dabei – hier an meiner Seite, wo du hingehörst.«

Der Junge antwortete nichts darauf, denn die Hälfte seines Herzens weilte irgendwo am anderen Ende der Welt. »Jemand sollte diese Geschichte aufschreiben«, sagte er stattdessen. »Friedrich ist des Schreibens mächtig. Vielleicht lehrt er es mich ja doch.«

Erik grunzte. »Taten wie unsere werden noch in tausend Jahren an jedem Lagerfeuer besungen werden. Wir brauchen keinen schwächlichen Mönch, der christliche Halbwahrheiten über unsere Errungenschaften in seine Bücher kritzelt.«

»Deshalb sollte ich sie kritzeln.«

Ein missmutiger Ton drang über Eriks Lippen. »Überlass die Skalden Valder. Du wirst ein Seefahrer. Ich werde dir zeigen, wie man einen Eisbären fällt und einem Feind die Kehle durchschneidet. Ich erkläre dir die Geheimnisse aller Walwege Midgards. Nun tritt hinter mich und zieh deine Peilscheibe hervor. Dann sag mir, ob mein Kurs der richtige ist.«

Leif gehorchte. Versteckt im Schatten des Hecks und abgeschottet vom breiten Rücken seines Vaters, holte er Sleipnirs Vermächtnis aus seinem Beutel. Genau wie er vermutet hatte, war die Schattenwurflinie stärker gebogen als noch vor einem Monat. Auf zwei Fingern pendelte er die Scheibe aus und nordete sie ein. 

»Westsüdwest«, sagte er anerkennend. »Du bist genau auf Kurs.«

»Hast du etwa daran gezweifelt?«

»Nein, nicht bei ruhiger See. Ich zweifle erst, wenn ein Orkan uns in eine Nebelbank weht.«

Doch nichts dergleichen geschah. Nicht an diesem Tag und auch nicht an den zehn folgenden. Nur ein einziges Mal steckten sie für mehrere Stunden in einer Flaute fest und mehrmals ging heftiger Regen auf sie herab, der jedoch zuverlässig ihre Trinkwasservorräte auffüllte. Es war, als hätte Loki seine Tochter, die Midgardschlange, beschworen, ihre Schwanzmuskeln stillzuhalten, damit die Wellen schwiegen. 

Ein weiterer Tag verging, in dessen Verlauf Erik zusehends brummiger wurde. Zunächst glaubte Leif, er hätte nun doch seinen Kurs verloren, aber dann erschien am Horizont eine Küstenlinie und alle fünfhundert Menschen auf den Schiffen hinter ihnen brachen in Jubelrufe aus. 

Zuerst war das Geschrei beinahe frenetisch, doch je näher das Land am Horizont kam, desto mehr ebbte die Begeisterung ab. Leif erkannte sofort, welcher Umstand die Freude seiner Landmänner derart trübte: Von dem sagenhaften Grünland war nichts zu sehen außer einem Packeisgürtel von schier unendlicher Breite.

Thjodhild hatte ihren Platz am Bug aufgegeben und drängte sich nun durch Getreidesäcke, Kisten, Schafe und jede Menge Menschen hindurch zu ihrem Mann. »Du hast dich verirrt!«, stammelte sie. »Das hier kann nicht Grünland sein. Es ist eine Eiswüste!«

»Nur hier an der Ostküste. Wir segeln südlich um die Landmasse herum und landen dann im fruchtbaren Brattahlid.«

»Fruchtbar?« Tränen schossen in Thjodhilds Augen. »Wenn es so fruchtbar wäre, hättest du uns die Wahrheit über deine Entdeckung gesagt.« 

Erik packte sie grob am Hals. Das unstete Funkeln seiner Augen ließ Leif den Atem anhalten. »Ich habe niemanden angelogen! Der Sommer im Eriksfjord wird uns reich machen.«

»Und der Winter uns umbringen«, gurgelte Thjodhild.

Die Hand, die ihre Kehle umschloss, löste sich. Schweigend sahen die Eheleute einander in die Augen. »Der Winter wird hart«, gab Erik zu.

Instinktiv schlossen sich Thjodhilds Hände um ihren Bauch, der bereits eine leichte Rundung aufwies. »Wie soll ich das Kind gebären – zwischen Schneestürmen, in Hunger und Kälte?«

»Bjarni wird uns Holz liefern, bevor die kalte Jahreszeit über uns hereinbricht.«

»Und wenn er nicht kommt? Wenn sein Schiff untergeht oder jemand in Haithabu ihn aufhält? Du legst unser aller Schicksal in die Hände deines Feindes!« Sie schluchzte. Mit zitternden Händen wischte sie sich die Tränen aus dem verquollenen Gesicht. 

Erik fand keine Worte. 

Aber Leif. »Wir hatten eine windschiefe Hütte an einer schroffen Küste, ohne Weiden, ohne Vieh, ohne Zukunft. Du bist an kalte Winter gewöhnt, Mutter. Wer Eriksstadir überlebt hat, der wird auch den Stürmen von Brattahlid trotzen.«

»Wie redest du denn über meine Höfe?«, schnauzte Erik ihn an, doch die Ohrfeige blieb aus. Stattdessen kamen nun auch Thorstein, Freydis und Valder herbei und starrten mit großen Augen auf das Packeis.

»Ist das der Ort, an dem du die Eisbären erlegt hast?«, wollte Thorstein wissen.

Erik bejahte und erzählte in knappen Worten, wie er sie damals gefunden hatte. Während er redete, beobachtete Leif seine Geschwister und stellte fest, dass Thorstein die Befürchtungen seiner Mutter keineswegs teilte. Er war genau das, was Tyrkir gesagt hatte: zu dumm, um Angst zu haben. Auch jetzt dachte er nur an das weiße Fell, das er den Bären über die Ohren ziehen wollte, nicht an das Brennholz, das zur Neige gehen, oder das Neugeborene, das den Winter vermutlich nicht überleben würde. 

Freydis wirkte nicht ansatzweise überrascht von dem Anblick, der sich am Horizont bot. Sie schien völlig über den Dingen zu stehen, schob das Kinn vor und bedachte Thjodhild mit abschätzigen Blicken. Vermutlich war dieses kleine Mädchen der einzige Mensch, dem Erik die Wahrheit über das neue Land gesagt hatte. 

Valder hingegen stand die Furcht ins Gesicht geschrieben, doch ebenso wenig, wie er sich bisher zur Wehr gesetzt hatte, würde er es heute tun. Stattdessen tat er etwas anderes: Unauffällig, sodass keiner außer Leif es bemerkte, griff er hinter sich, wo Fjalar als sein immerzu wachsamer Schatten stand, und fasste nach dessen Hand. Der Sklave drückte sie ebenso fest zurück. Im Gegensatz zu Valder hatte er Leifs Blicke bemerkt, doch anstatt schamvoll wegzuschauen oder vor Angst zu erstarren, hielt er ihnen einfach stand. Wie ein Riff im Meer, das sich der Brandung widersetzte.

Noch einer, dessen Leidenschaft ihn Kopf und Kragen kosten wird, dachte Leif.

Von dem Schiff, das ihnen auf der Steuerbordseite am nächsten war, schallten Rufe herüber. Auch Backbord gestikulierten die Seeleute mit Armen und Beinen. Einige stießen in ihre Signalhörner, alle sahen entsetzt oder wütend aus.

»Sie werden dich einen Kopf kürzer machen«, prophezeite Thjodhild ihrem Mann mit eiskalter Miene. »Und das zu Recht.«

»Sie werden mir weiter folgen. So, wie sie es immer tun!«, antwortete Erik. »Und falls einer von ihnen es vorzieht umzukehren, dann wird Loki Jörmungandr entfesseln, damit die Midgardschlange das Schiff des Verräters auf den Meeresgrund zieht.«

 

***

 

Erik hatte nicht gelogen, was Brattahlid anging. Saftiges Grün breitete sich über die Ebene, deren Hügel vom Abendlicht in ein kühles, aber sanftes Licht getaucht wurden. Vier Grassoden-Häuser – allesamt kaum größer als die Hütte von Eriksstadir – wachten über die Bucht und die grau getönten Berge auf der anderen Seite des Fjords. Ehrfürchtig ließ Leif seinen Blick über dieses unbekannte Land schweifen, das so viel Reichtum versprach und dabei garantiert voller tödlicher Gefahren war. Niemand wusste, was die Zukunft auf Grünland ihnen bringen würde, welche Bedrohungen in den Gletscherspalten des Hinterlandes lauerten und wie viele Gräber im kommenden Jahr gegraben werden würden. Genau so musste es den ersten Landnehmern auf Island ergangen sein.

Und doch waren vierzehn von fünfundzwanzig Schiffen weitergesegelt. Annähernd dreihundert Menschen, die im Vertrauen auf Erik den Roten bereit waren, ihr neues Leben hinter einem breiten Gürtel aus schwimmendem Eis zu beginnen. Elf Boote jedoch hatten die Steuerruder herumgerissen und waren zurück nach Island geflohen, wo man wenigstens wusste, wie die Vulkane hießen, die jederzeit ausbrechen und ein Leben beenden konnten. Verfolgt von Eriks hasserfülltem Fluch, hatten sie ihre Segel nach Osten gesetzt – panisch wie alle Nordmänner, die vor der Midgardschlange flüchteten. Leif hoffte, dass sie wohlbehalten im Breidafjord ankommen würden, egal wie sehr sie dort den Ruf seines Vaters in den Dreck ziehen würden.

Es dauerte lange, bis alle Schiffe einen Ankerplatz gefunden hatten und sämtliche Pferde, Schafe und Schweine das frische Gras des steilen Abhangs fraßen, nach dem das Gehöft benannt worden war. Erst bei Einbruch der Dunkelheit betrat Erik mit seiner Familie das größte der vier Häuser und schürte ein Feuer aus Torf. Einige der Männer, die er während seiner Abwesenheit in Brattahlid zurückgelassen hatte, erstatteten ihrem Häuptling Bericht über die Vorfälle der letzten Monate, doch als die Begriffe Skraelinger und Weißer Tod zu oft fielen, fuhr Erik ihnen über den Mund und schickte sie weg.

»Es sind immer noch weniger Männer als die, mit denen du damals weggesegelt bist«, sagte Leif leise zu seinem Vater, während Thjodhild damit beschäftigt war, das Haus zu inspizieren. »Oben auf dem Berg habe ich einen Friedhof gesehen. Wie sind diejenigen gestorben, deren Leiber dort begraben sind?«

»Erfroren«, antwortete Erik. »Von Eisbärklauen zerrissen, in tückische Löcher auf zugefrorenen Seen eingebrochen. Und einige davon wurden von Knochenspeeren getroffen.«

»Also sind wir nicht alleine hier«, schlussfolgerte Leif.

Erik knurrte. »Nein. Aber bislang sind die verdammten Skraelinger im Norden geblieben.«

Skraelinger – Winzlinge! Der Name klang harmlos. Aber womöglich passte er ebenso wenig zu den dazugehörigen Menschen wie der Ausdruck Grünland zu ihrem Land. Erik hatte wahrhaftig ein Talent dafür, furchteinflößende Tatsachen zu beschönigen.

»Und nun sind sie gekommen, um uns zu vertreiben?«, fragte Leif, so gefasst wie möglich.

»Weiß Loki, was die hier wollen!«, fluchte Erik eine Spur zu laut, denn nun hob Thjodhild ihren Kopf und lauschte in ihre Richtung.

»Ich habe die Küste bis weit in den Norden hinauf ausgekundschaftet. Dort oben ist das Land fast das ganze Jahr über von einer Schnee- und Eisschicht überzogen. Niemand weiß, weshalb sie gerade dort leben. Sie sind mehr Tier als Mensch, kleiden sich in Seehundfelle und wohnen in Schneehäusern. Ihre Waffen sind aus Knochen, Stein und Geweih gefertigt. Wir verstehen ihre Worte nicht, aber sie haben uns gezeigt, was sie von uns wollen: unsere Schwerter, Messer und Pfeilspitzen.«

»Vielleicht können wir einige davon abgeben«, schlug Leif vor. »Gegen Tauschware für den Winter. Denn die Skraelinger scheinen hier nicht zu erfrieren.«

»Eher friert die ganze Menschheit mitsamt der Hölle deiner Mutter ein, als dass ich einem von denen meine Axt überlasse!«

Leif hatte keine andere Entgegnung erwartet, doch in seinem Kopf rumorte es bereits. Ureinwohner, die Tausende von Jahren Zeit gehabt hatten, um sich an die lebensfeindlichen Bedingungen eines Landes anzupassen, konnten sich entweder zu hilfreichen Nachbarn oder zu verbitterten Feinden entwickeln. Noch bestand die Chance, diese Sache zum Guten zu wenden.

»Was ist der Weiße Tod?«, fragte er seinen Vater, anstatt das vorherige Thema zu vertiefen.

»Ein Riesenvieh von einem Eisbären, das ebenfalls aus unerfindlichen Gründen nach Süden gewandert ist und bereits zwei unserer Männer getötet hat. Wir haben ihn mehrfach gejagt, aber nie erlegt. Während meiner Abwesenheit ist es meinen Männern gelungen, ihn in einer Schlucht zu stellen. Doch bevor sie ihm ihre Speere ins Herz schleudern konnten, gingen die Skraelinger dazwischen. Wie genau, weiß ich noch nicht. Die Einzelheiten werde ich mir anhören, nachdem keine Frauen und Kinder mehr in der Nähe sind.«

»Wenn sie diesen Bären beschützen … dann ist er ihnen vermutlich heilig«, sagte Leif. »Ihr solltet ihn besser nicht töten.«

Dafür hatte Erik nur ein Augenrollen übrig. »Genug jetzt von deinem Geschwätz, Klugscheißer! Geh raus und hilf den Männern beim Einzäunen der Weiden, sonst sind wir unsere Schafe schneller los, als uns lieb ist.«


FREYDIS
Die zwei Farben des Todes

Brattahlid, Grünland

 

Freydis liebte dieses wilde Land! Hier gab es keinen Stein, in den irgendwer eine Rune geritzt hatte, keine Mauern, die man nicht überspringen, und keine Schafe, die man nicht melken durfte. Solange die isländischen Auswanderer keine eigenen Höfe hatten, sondern ähnlich wie in einem Feldlager nur Zelte und  provisorische Hütten, war die Versorgung der zahlreichen Menschen mit Nahrungsmitteln zur Allgemeinaufgabe erklärt worden. Jeder fischte, jagte, sammelte, melkte und kochte, so viel er konnte. Die Ergebnisse dieser Tätigkeiten wurden dann gemeinsam verzehrt, ganz gleich, wessen Pfeil das Schneehuhn getroffen oder wem das Schaf oder die Kuh ursprünglich gehört hatte. Hier auf Grünland gab es keine Goden oder reichen Bauern, keine Geächteten und keine Bettler. Nein, dieses Land war der Inbegriff von Freiheit und dafür nahm Freydis alles in Kauf, was es an Unwägbarkeiten unter seinen endlosen Geröllflächen verbarg. Stundenlang erkundete sie die Gegend, streifte durch gähnende Schluchten und duftende Blumenfelder, rannte den Rentieren hinterher und spuckte auf die Eisriesen hinab, die gelegentlich wie stumme Vorboten des Winters in den Fjord trieben. 

Der einzige Umstand, der einen Anflug von Kummer in ihr Herz trieb, war der, dass die Männer den mysteriösen Eisbären weiterhin nicht erlegt hatten. In der gestrigen Nacht hatte das Vieh erneut zugeschlagen und eine Wache getötet. Alles, was von dem Krieger noch übrig war, war ein zerfleddertes, blutbeschmiertes Kettenhemd mit einigen Rippen und Gedärmen darin sowie eine enorme Blutlache, die sich vom Wachplatz am oberen Teil des Berges über das darunter liegende Geröllfeld bis zu dem Bach zog, in dem man die traurigen Überreste gefunden hatte. 

Und nun zogen sie los – Erik mit Leif und Thorstein, dazu die fähigsten Krieger, unter denen sich neben Thorbjörn, Eyjolf und Styr auch ein junger Mann mit dem Rufnamen Karlsefni befand, was so viel bedeutete wie »ein echter Kerl«. Auf jeden Fall war er ein echter Prahler und riss unterwegs das Maul so weit auf, dass Freydis keinerlei Probleme hatte, den Männern unbemerkt zu folgen. Erst als sie an der Schlucht ankamen, in der der Weiße Tod zuletzt gesichtet worden war, gebot Erik Karlsefni den Mund zu halten. Die anderen Krieger atmeten erleichtert auf, doch Freydis hatte nun ihre Mühe, keine Steine loszutreten und damit verräterische Geräusche zu erzeugen.

So vorsichtig wie möglich arbeitete sie sich auf dem Geröllfeld nach unten, doch das kostete Zeit und schon bald hatte sie die Gruppe aus den Augen verloren. Das letzte Mal, als sie das flammend rote Haar ihres Vaters gesehen hatte, war er mit seinen Leuten nach Osten abgebogen. Also machte auch Freydis sich in diese Richtung auf, nachdem sie den Grund der Schlucht erreicht hatte. Zu ihren beiden Seiten ragten zerklüftete Steinformationen empor, in deren Mitte sich ein glasklarer Bach seinen Weg bahnte. Die Eile ließ sie unvorsichtig werden und so rutschte sie schließlich doch noch auf einem glitschigen Stein am Ufer aus und schlug der Länge nach hin. Ein unüberhörbarer Schmerzensschrei entwich ihr, denn sie landete direkt auf den immer noch nicht ganz verheilten Rippen. 

Hastig biss sie sich auf die Lippen. Hoffentlich hatte ihr Vater das nicht gehört! Oder Leif, dieser verfluchte Besserwisser, dessen Augen und Ohren nahezu überall waren. Er würde garantiert keine Möglichkeit verstreichen lassen, um ihr den Verrat um Jorunn heimzuzahlen. 

Eine Weile versteckte sie sich in einer Felsspalte zu ihrer Rechten, doch als niemand kam, um sie durchzuschütteln und nach Hause zu scheuchen, atmete sie auf und trat aus der Spalte, um ihren Weg fortzusetzen. Sie lief ihrem Vater direkt in die Arme.

»Aufsässiges Gör!«, brüllte der und packte sie im Nacken. »Wieso kannst du nicht einmal tun, was ich dir sage?«

Sie wollte gerade eine Entschuldigung stammeln, um ihre Rippen zu schonen, da ließ Erik sie unerwartet wieder los und lauschte in die Felsspalte hinein, in der sie sich verborgen hatte.

»Was ist da?«, flüsterte sie.

»Schscht!« Langsam schob er sie hinter seinen breiten Rücken. Dann zog er seine Axt und ging selbst rückwärts, Schritt für Schritt, ohne die dunkle Klamm aus den Augen zu lassen.

Sie waren noch nicht weit gekommen, da hörte Freydis es ebenfalls: erst ein langgezogenes Grollen, dann ein tiefes »Grooooar!«, das von den gegenüberliegenden Bergen widerschallte. Es gab nur ein Maul, aus dem ein solcher Laut kommen konnte – das eines Eisbären. 

»Der Weiße Tod!«, stammelte sie.

»Lass ihn rauskommen, damit ich ihm einen roten Tod bereiten kann!«

»Aber du bist ganz allein. Wo sind deine Männer?«

»Weitergegangen. Vielleicht hören sie sein Gebrüll, aber sie werden nicht rechtzeitig hier sein.«

In der Spalte bewegte sich nun etwas. Ein massiger Körper, gelblich-weiß und so hoch wie ein ausgewachsener Mann. Ein riesiges Maul, das sich auftat und spitze Zähne bleckte. Augen, die in der Dunkelheit der Klamm zu leuchten schienen.

»Vater …« In diesem Moment lernte Freydis etwas über Angst. Es war ein lähmendes Gefühl, das Geist und Körper vollkommen übernahm. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, raste nur noch ein einziger Wunsch durch ihren Kopf: rennen! Egal wohin, egal warum, egal wie.

»Bleib, wo du bist!«, zischte Erik, ohne sich zu bewegen. Auch seine Muskeln waren angespannt, doch er schien immer noch genau zu wissen, was er tat. 

Da trat der Eisbär in die Schlucht hinaus und Freydis erschauderte bei seinem Anblick. Nie zuvor hatte sie ein lebendes Exemplar seiner Gattung gesehen, doch dieses hier musste der König seiner Art sein. Ein mächtiges Tier mit Pfoten, groß wie Suppenschüsseln, und messerscharfen Krallen. Angriffslustig erhob es sich auf die Hinterbeine und brüllte ihnen seinen Kriegsschrei entgegen.

Erik brüllte zurück. Markerschütternd laut, mit der aufgestauten Wut vergangener Jahrzehnte und dem Überlebenswillen eines Menschen, dessen wahre Geschichte gerade erst begonnen hatte. Kein Wolf, kein Gott und auch kein Bär würden ihn davon abhalten, dieses Land zu besiedeln! 

Neue Zuversicht überkam Freydis und sie lernte eine weitere Lektion: Schrie man der Angst ins Gesicht, so zog sie sich zurück. Der Eisbär ließ sich wieder auf alle viere fallen. Unsicher, ob dieses rote Menschlein nun eine geeignete Mahlzeit abgab oder nicht, hieb er eine seiner Vorderpfoten in den Boden, sodass die Steine nach allen Seiten spritzten. 

»Verzieh dich, du hirnlose Bestie!«, brüllte Erik. In seiner Hand blitzte die rote Axt.

Einen winzigen Moment lang glaubte Freydis, der Weiße Tod wäre ebenso beeindruckt von der Hitzigkeit ihres Vaters wie sie. Doch dann senkte der Eisbär seinen Kopf und stürmte auf sie zu.

Mit einem heftigen Stoß beförderte Erik seine Tochter mehrere Meter weit zurück. Sie stolperte über einen Stein und landete direkt im Bachlauf. Von Grauen erfüllt barg sie ihren schmächtigen Körper hinter einem Geröllhaufen, während das mächtige Tier sich auf ihren Vater stürzte.

Erik hieb nach der Kehle des Bären, doch dieser biss durch das Kettenhemd hindurch in seinen Arm und schleuderte ihn durch die Schlucht, als wäre er eine Strohpuppe. Blut rann über seinen Arm und die Lefzen der Bestie. Freydis kreischte. Das heisere Gebrüll des Eisbären hallte von den Felswänden wider. 

Loki, steh uns bei! Lass die Erde beben oder ein Feuer aus ihrem Inneren brechen!

Die Antwort blieb aus. Kein Grollen aus dem Untergrund, kein hell glühender Lavastrom. Da war nur Erik der Rote mit seiner Axt und seiner Wut, allein gegen ein Untier, das nicht von dieser Welt zu stammen schien. Erneut stürmte der Bär auf ihn zu und diesmal begrub er ihn unter einem Berg weißer Haare. Durch einen Schleier aus Tränen sah Freydis ihren Vater mit der Kreatur ringen. Tretende Beine, schlagende Arme, fletschende Kiefer, die sich durch Leder und Stahl gruben. Kerbe um Kerbe schlug die rote Axt in den Weißen Tod. Bis die Hand, die sie führte, erlahmte und die Waffe klirrend zur Seite fiel.

Freydis starb einen innerlichen Tod. Sie schluchzte, schrie, wimmerte. Ihre Finger krallten sich in Stein und Geröll, sodass die Haut aufplatzte.

Dann, wie aus dem Nichts, sackte der Bär zusammen. Ein Zittern durchlief seinen Leib und aus seinem Maul entwich ein leises, aber unüberhörbares Stöhnen, bevor sein Kopf auf den Boden sank und reglos liegenblieb. Die Schlucht hüllte sich in ehrfurchtsvolles Schweigen. Kein Wind wirbelte mehr durch die Ritzen, kein Vogel sang. Es war, als hielte die Welt den Atem an.

Schwankend stand Freydis auf, ohne die brennenden Augen von dem Fellberg reißen zu können, unter dem ihr Vater begraben lag. Mit unsicheren Schritten schleppte sie sich voran, bis sie seine Stimme vernahm. 

Worte, klangvoller als jede Skalde: »Verfluchtes Mistvieh, runter von mir!« 

Der Kopf des Eisbären wurde zur Seite gewuchtet und darunter kam ein roter Haarschopf zum Vorschein. Stöhnend hievte Erik auch die massive Vorderpfote von seiner Brust, ehe er es schaffte, seinen Körper unter dem des Bären hervorzuziehen.

»Widerliches Biest, du hast mir meine Rüstung ruiniert!« Mit einer Hand befreite er sich von den zerfetzten Resten des Kettenhemds, mit der anderen hielt er Freydis sein blutbeschmiertes Sax entgegen. »Immer gut, wenn man mehr als eine Klinge im Gürtel stecken hat!«

»Oh, Vater!« Gerade wollte sie zu ihm rennen, sich in seine Arme werfen und ihre Erleichterung in seine Brust schluchzen, da sah sie die Gestalten hinter ihm.

Mindestens zehn oder zwölf Krieger, kleiner als die Männer ihres Volkes, standen ein Stück weiter bachabwärts, die Augen starr auf den toten Eisbären gerichtet. Sie waren in Leder und Felle gekleidet und hielten Speere in der Hand, die sie jedoch nicht zu werfen wagten. 

Erik bemerkte Freydis’ Blick und drehte sich um. »Skraelinger!«, brüllte er aus vollem Halse. »Seht, was ich mit eurem heiligen Tier gemacht habe! Seht, wer der wahrhaftige Herrscher über dieses Land ist!« Dabei trommelte er sich mit dem blutverschmierten Sax auf seine nackte Brust. 

Die Wilden tauschten unsichere Blicke aus. Manche wichen gar ein Stück zurück. Freydis stockte der Atem. Dann geschah etwas völlig Unerwartetes: Einer der Skraelinger, der größte von ihnen, sank auf die Knie – und alle anderen folgten seinem Beispiel. 

Bebend vor Stolz stand Erik vor ihnen. 

Genau jetzt kamen seine Männer zurück. Karlsefni der Schwätzer, Leif der Unglückliche, Thorstein das Erbsenhirn und all die anderen großen Krieger. Sie mussten nichts mehr tun, als zuzusehen, wie Erik den eigentlichen Besitzern Grünlands klarmachte, wer hier künftig das Sagen hatte. Unter Aufbietung all ihrer Kraft schaffte Freydis es, ihre Gliedmaße vom Schlottern abzuhalten und ein überhebliches Grinsen auf ihre Wangen zu zaubern. Denn sie war die Einzige, die diesen irrsinnigen Moment miterlebt hatte.

»Siehst du, Leif«, schrie Erik seinem Erstgeborenen entgegen, »wir müssen keine Waffen tauschen, um hier zu überleben. Wir müssen nur wir selbst sein – die Drachen, als die wir geboren wurden!«

Es war ein guter Tag. Einer, der sich tief in Freydis’ Erinnerung grub, um dort bis zum Tage ihres Todes zu verweilen. Sie sog den Anblick ihres halbnackten, blutverschmierten Vaters in sich auf, die ehrfürchtigen Blicke seiner Männer und die Verehrung in den Augen der Skraelinger. 

Und dann entdeckte sie mitten in dem Kreis der Wilden einen Jungen, der etwa in ihrem Alter sein musste. Bevor seine Begleiter auf die Knie gefallen waren, hatte sie ihn hinter den fellbekleideten Körpern nicht erkennen können. Nun aber sah jedermann ihn ganz deutlich – denn er war der Einzige, der noch immer auf beiden Beinen stand, die Arme vor seiner Brust verschränkt, die Unterlippe weit vorgeschoben. Flammen standen in seinen Augen, so glühend wie Freydis’ Haar. 

Für einen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke und Freydis erkannte, dass sie einer verwandten Seele gegenüberstand. Ihre Worte würde er nicht verstehen, also benutzte sie die Sprache, die überall in Midgard gesprochen wurde, und lächelte ihm zu.


EIN RUNENSTEIN
Der erste seiner Art

Versteckt in den Bergen von Grünland

 

 

Dein Leib gehört dem Herren noch

und deiner Arme Kraft.

Gebieter bist du selbst jedoch

über die Leidenschaft.

In deinem Herzen bist du frei,

zu lieben und zu hoffen.

Der Weg zum Glück ist denkbar kurz,

das Tor der Seele offen.

 

So blicke nicht nach links und rechts,

schau nur in meine Augen.

Egal wie kalt der Nordwind weht

und wie die Blicke saugen.

 

Valder Eriksson ritzte diese Runen für Fionnbarr den Iren.

 

 

 

 


ENDE von Teil 2 der Nordblut-Saga 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Zum Hintergrund

Auch hier, im zweiten Band meiner Nordblut-Saga, habe ich einige Fun-Facts zusammengetragen, über die ihr euch vielleicht beim Lesen des Buches gewundert habt. 

 

 

Warum bezahlt Sven die Geächtete Helga mit einem Schafskopf?

Diese Köpfe waren damals und sind heute kein Abfallprodukt, sondern eine Delikatesse auf Island. Unter dem Namen »Svid« findet man sie in jedem Kühlregal. Alle diese »schwarzgesengten Schafsköpfe« werden in der Mitte gespalten, das Fell wird mittels Feuer abgebrannt. Dadurch entsteht ein Aroma, das ein wenig an Räucherfleisch erinnert. Kartoffeln und Rüben dazu – fertig ist das Festmahl!

 

Ist Kubb das gleiche wie Wikingerschach?

Ja, dieses Spiel ist tatsächlich uralt. Ihr könnt es nachbauen oder günstig kaufen, wenn ihr wollt. Besonders viel Spaß macht es in einer größeren Gruppe. Es gibt aber auch Weltmeisterschaften im Kubb, bei der jeweils zwei Spieler gegeneinander antreten. Ziel ist es, mit den eigenen Wurfstäben die Holzklötze des Gegners zu treffen und umzuwerfen – erst die Bauern und am Ende den König. 

 

Was hat es mit Bjarnis Schwertgurtbeschlägen auf sich?

Tatsächlich hat sich zwischen dem 9. und 11. Jahrhundert eine seltsame neue Mode unter den Wikingerfrauen entwickelt: Sie trugen plötzlich neben den klassischen Schalenfibeln auch vermehrt Kleeblattfibeln. Es ist erwiesen, dass diese ursprünglich Teile der männlichen Bewaffnung waren und zudem untypische Muster aufwiesen. Dennoch fuhren die skandinavischen Damen aus unerfindlichen Gründen darauf ab. Vielleicht war es ein gewitzter Händler wie Bjarni, der die alten Schwertgurtbeschläge umfunktionierte. Mir jedenfalls hat dieser Gedanke gefallen. 

 

Heißt das nun Grünland oder Grönland?

Die heutige Bezeichnung bedeutet nichts anderes als die damalige: Grünes Land. Es wird vermutet, dass Erik den Namen wirklich zu Werbezwecken einsetzte, um möglichst viele isländische Siedler zum Auswandern zu bewegen. Tatsächlich dürften diejenigen, die ihm damals gefolgt sind, erst einmal enttäuscht gewesen sein, als sie das Land hinter dem Treibeisgürtel erblickten. Wir wissen nicht, was mit den elf Schiffen geschah, die irgendwo zwischen Island und Grönland verloren gingen. Vielleicht sind sie bei der Überfahrt in einen Sturm geraten. Aber womöglich sind sie auch umgekehrt und dabei der Midgardschlange zum Opfer gefallen, genau wie Erik es in Nordblut 2 prophezeit.

 

Stimmt es, dass Erik der Rote Met aus einem Walross-Stoßzahn trank?

Wenn ich mir die historischen Fakten über diesen Mann ansehe, dann finde ich, dass es zumindest zu ihm gepasst hätte. Erik muss ein Wahnsinniger gewesen sein, ein Bezwinger des Ozeans, ein Getriebener, der keinen Kampf scheute und die Menschen begeisterte. Niemand weiß, woraus sein Trinkhorn wirklich gemacht war, aber die Zähne der grönländischen Walrosse – und natürlich die Eisbärenfelle – haben ihn damals sehr reich gemacht.

 

Ist Frigg wirklich die »wahre Mutter« von Hugin und Munin?

Leider gibt es nur wenig Überlieferungen über Odins Raben. Aber laut der nordischen Mythologie hat Frigg die Wolken gewoben und später auch aufgehängt. Dazu wird sie wohl mit ihrem goldenen Wagen, gezogen von zwei weißen Katzen, in der Krone von Yggdrasil unterwegs gewesen sein und ich kann mir gut vorstellen, dass sie dabei auf ein Rabennest gestoßen ist. Alles Weitere weiß nur Agnar der Gramvolle. Und den können wir jetzt leider nicht mehr fragen. 

 

Was ist das »Reißen und Kämpfen im Untergrund«, das Herja in Thingvellir wahrnimmt?

Genau an diesem historischen Ort, wo sich alljährlich bis zu fünftausend Nordmänner zum Althing trafen, driften zwei tektonische Platten auseinander – die amerikanische und die eurasische. So entstanden im Laufe der Jahrtausende die zahlreichen Felsspalten und Risse in der Allmännerschlucht. Häufig gibt es dort auch Erdbeben. »Dies ist die Naht der Welt und nur die Magie Thingvellirs ist das Band, welches sie zusammenhält«, sagt Herja. Also lasst uns auf die Walküre hören und die alten Götter nicht vergessen!

 

Sind das echte Skalden im Buch?

Ja und nein. Sie sind nicht echt im Sinne von »historisch«, denn sie stammen aus meiner Feder. Das, was heutzutage noch an Skalden überliefert ist, wurde zumeist aus dem Isländischen übersetzt, weshalb es sich auf Deutsch weder reimt noch in ein Versmaß passt. In der Regel haben die Strophen acht Verse im Schema eines Stabreims. Klassisch sind Metaphern wie »Walweg« für die Meeresüberquerung, »Schwertwasser« für Blut oder »Kummertau« für Tränen. Ich habe versucht, mich an diese Richtlinien zu halten, aber dabei sicherlich nicht die Professionalität eines Egil Skallagrimsson erreicht.

 

Hast du die Anklagen auf dem Thing erfunden?

Nein, ich habe mich historischer Quellen bedient, welche Themen dort besprochen und welche Fälle verhandelt wurden. Ein besonders interessanter Streit ist jener der beiden Frauen Bergthora und Hallgerdur, denn sie sind Teil der isländischen Njalls-Saga. Angefangen hat diese so, wie in Nordblut geschildert. Aber der Streit ging danach noch lange weiter und nahm unglaubliche Ausmaße an. Wer weiß – vielleicht hört ihr in den kommenden Bänden noch einmal davon!

 

Jetzt hat Leif ja doch eine Peilscheibe. Hast du nicht gesagt, das Ding sei ein Mythos?

Genau aus diesem Grund habe ich sie Leif auch durch die Hand der Götter überbringen lassen. Recherchiert man dieses Thema tiefgehender, so stößt man auf sehr unterschiedliche wissenschaftliche Meinungen. Tatsächlich wurde ein Fragment einer Holzscheibe gefunden, die ursprünglich vermutlich zweiunddreißig Kerben aufwies und in Verbindung mit einer passenden Schattenwurflinie nachweislich zum Navigieren auf See taugen würde. Diese Schattenwurflinien hätten aber immer an den aktuellen Stand der Sonne angepasst werden müssen, weshalb ich mich hier im Buch für eine magische Lösung entschieden habe. Tatsache ist: Niemand weiß, ob das gefundene archäologische Artefakt wirklich eine Peilscheibe war. Aber gerade diese ungelösten Fragen rund um die Wikinger machen das Thema auch so spannend.

 

 

 

 

 

 


Glossar

Gagelsaft: Bier, das aus den Blättern des Gagelstrauches – auch Talgbaum genannt – gebraut wird. Diese dienten als Gewürz, bevor der Hopfen in Mode kam.

 

Ingwaz: die zweiundzwanzigste Rune des älteren Futharks. Als Buchstabe entspricht sie dem deutschen »ng«. Vom magischen Aspekt her bedeutet sie Fruchtbarkeit, Neuanfang und »inneres Feuer«.

 

Jörmungandr: Name der Midgardschlange – eine Tochter Lokis 

 

Ragnarök: die Götterdämmerung. Sie beginnt, wenn Loki seinen Fesseln entrinnt. Dann kämpfen Götter und Menschen gegen die Riesen. Auch der Fenriswolf wird wieder frei sein und die Midgardschlange an Land kriechen. Wehe all den Einherjern Walhallas, die dann in die Schlacht ziehen, denn es wird der Untergang der Welten sein.  

 

Raseneisenerz: gesteinsbrockenartige Verfestigungen im Boden, die einen hohen Eisengehalt aufweisen. War kein »gutes« echtes Eisen greifbar, so schmiedeten die Wikinger auch daraus Waffen.


Skraelinger: Bezeichnung der Wikinger für die Ureinwohner der Länder, welche sie bereisten. Das Wort bedeutet »Winzlinge«, was wieder einmal klarmacht, dass die Wikinger größer waren als die Bewohner anderer Erdteile. Trotzdem waren sie im Vergleich zu heute keine Riesen: 172 Zentimeter war die Durchschnittsgröße der Männer, 160 Zentimeter die der Frauen.

 

Waräger: aus Skandinavien stammende Krieger, die sich seit dem 8. Jahrhundert im altrussischen Gebiet aufhielten und später auch die berühmte Warägergarde des byzantinischen Kaisers in Konstantinopel (heute Istanbul) stellten.

 

 

Die Götter:

Odin: der Allvater, oberster Ase, Bewahrer der Runen und der Weisheit
Frigg: Gemahlin Odins, Hüterin des Herdfeuers und der Familie 
Loki: Blutsbruder Odins, Sohn eines Riesen, äußerst listenreicher Gott

Thor: Gewitter- und Wettergott, Beschützer der Menschen
Balder: Sohn Odins und Friggs, leuchtend und schön, starb durch Lokis Hinterlist

Heimdall: Wächter der Götter und der Regenbogenbrücke Bifröst, hatte neun Mütter

Hel: Göttin der Unterwelt Helheim, Lokis Tochter, ist halb tot und halb lebendig

Freyr: Gott der Fruchtbarkeit und der Jagd, verheiratet mit seiner Schwester Freyja

Freyja: Göttin der Liebe und der Ehe, oft mit Frigg verwechselt

Njörd: Schutzgott der Seefahrer und Fischer

Ägir: ein jähzorniger Meeresgott oder Meeresriese, Gegenpol zu Njörd 

Ran: Frau Ägirs, halb Mensch, halb Fisch, herrscht über das Totenreich am Meeresgrund






Das FUTHARK


 

(Wikinger-ABC, benannt nach den ersten sechs Buchstaben) 



Wer selbst unter die Runenritzer gehen will, der findet hier etwas Hilfe:
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Bitte an die Leser


 

Autoren leben von Empfehlungen. Selfpublisher wie ich, die ohne Verlag im Hintergrund arbeiten, erst recht. Wenn dir also der zweite Teil von Nordblut gefallen hat, du Fragen, Lob oder Kritik für mich hast, dann freue ich mich über deine Rezension, die gerne auch kurz und knackig sein darf.  Und wenn du magst, sprich mit Freunden über dieses Buch. Denn nichts ist erfolgreicher als eine ehrliche Empfehlung von einer nahestehenden Person. 
Ich danke dir ganz herzlich und freue mich jetzt schon auf ein Wiederlesen in Band 3!



 

Übrigens: Ich freue mich, wenn du meinen Newsletter abonnierst, um immer über neue Veröffentlichungen auf dem Laufenden zu bleiben:


www.mira-valentin.de/newsletter

 

 

 


Über die Autorin
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Mira Valentin war jahrelang Journalistin für Jugend-, Frauen- und Pferdezeitschriften. Seit 2018 schreibt sie hauptberuflich Fantasybücher – ein Traum, den sie seit ihrem zwölften Lebensjahr verfolgt. Gemeinsam mit Sam Feuerbach und Greg Walters bildet sie die Autorenvereinigung "Weltenbauer". In der Öffentlichkeit tritt sie grundsätzlich in einem Cosplay auf, das entweder eine Figur aus ihren eigenen Büchern zeigt oder die Protagonisten befreundeter Autoren darstellt. 

 

Auszeichnungen:

Gewinner  Kindle Storyteller Award 2017 für „Der Mitreiser und die Überfliegerin“.


Gewinner Seraph 2020 Bester Independent Titel für  „Windherz“ (mit Erik Kellen)

Nominiert für den Skoutz Award sowie den Deutschen Phantastik Preis 2018 und 2019 mit „Enyador“. Mehrfach BILD-Bestseller und Nummer-1-Fantasy auf Amazon mit „Enyador“.

 


www.mira-valentin.de


Mehr von Mira Valentin

Windherz: GEWINNERBUCH SERAPH 2020 - BESTER INDEPENDENT TITEL!
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Der fesselnde Auftakt der gemeinsamen Fantasy-Saga von Bestsellerautor Erik Kellen und Kindle-Storyteller-Award-Gewinnerin Mira Valentin! 


»Du selbst bist der Kompass, der dir die richtige Richtung weist. Höre nie auf zu suchen, dann wirst du gefunden werden.«

Kayden ist ein Nordmann und ein Jäger der Meere. Niemand ist besser als er. Eines Tages aber erhält er einen ungewöhnlichen Auftrag.
Aira lebt als Prinzessin am Hofe von Jandor. Gesegnet und verflucht mit einer besonderen Gabe. Doch der Thron war nie für sie bestimmt.

Zwei Menschen, von denen mehr abhängt, als sie ahnen. In ihren Händen liegt das Schicksal einer ganzen Welt.

 

E-Book: 3,99 Euro -> hier kaufen


Taschenbuch: 13,90 Euro -> hier kaufen


Hörbuch: 14,95 Euro (oder 1 Audible-Guthaben) -> hier kaufen.

 


Leseprobe
„Windherz“ – Lichtsplitter-Saga 1

AIRA

 

Der Wind schwieg, verstockt wie immer. Gerade eben war er noch durch den Schlossgarten getobt, hatte die Wetterhähne auf den Türmen zum Tanzen gebracht und die roten Seidengardinen am Fenster von Airas Schlafgemach aufgebläht. Selbst durch die schwere Eichentür hindurch hatte sie das Treiben der Naturgewalt gehört – ausgelassen, übermütig, verheißungsvoll. Doch im selben Moment, als sie eintrat, verstummten die Böen. Lediglich das enttäuschte Hinabsinken der Gardinen gab einen Hinweis darauf, wie vergnügt das Spiel gewesen sein musste, welches noch vor wenigen Sekunden hier stattgefunden hatte. Ein Spiel, das tagtäglich überall in Jandor tobte und an dem jeder teilhaben durfte, ob Knecht oder Bäuerin, nur die Königstochter nicht. Im Laufe der letzten Jahre hatte Aira sich daran gewöhnt: Der Wind erstarb, wo immer er ihr auch begegnete. Als sei ihr Haar es nicht wert, von ihm verweht zu werden, ihr Gesicht nicht würdig, sein Streicheln zu empfangen. 

Sie trat ans Fenster und blickte hinaus in den Garten. Die Kronen der ferner gelegenen Bäume schwankten sachte hin und her, doch direkt unter Airas Fenster rührte sich kein Lüftchen. Früher war es anders gewesen, so wie alles anders gewesen war. In Gedanken sah sie sich dort unten im Garten sitzen, die weißen Strümpfe mit grünen Grasflecken übersät, die braunen Haarsträhnen zu Sturmwirbeln zerzaust, wie ihre Mutter, die Königin, zu sagen pflegte. In Airas Erinnerung saß sie neben ihr, auf einem mit Blattgold verzierten Stuhl, und lächelte auf sie herab. Neera von Jandor war schon immer eine Frau gewesen, über die viel geredet wurde, meist hinter vorgehaltener Hand. Sie wandele in Gewitternächten in ihrem Unterkleid und mit offenem Haar wie ein Geist durch das Schloss, erzählte das Gesinde. Auf den höchsten Türmen und selbst auf dem Dach sei sie gesehen worden, wie sie Ägon, dem Donnergott, huldigte und ihre Seele seinen grauen Sturmdämonen versprach. Als Kind hatte Aira nichts von alldem verstanden. Sie hatte nur gewusst, dass ihre Mutter gut war – das Reinste, was diese Welt zu bieten hatte, ganz gleich, ob sie nun des Nachts durch die Flure geisterte oder nicht. Ihre Haut roch nach einer Mischung aus Honigbrot und Salzwasser, ihre Küsse vertrieben Kopfschmerzen und ihre Arme vermittelten mehr Sicherheit als eine ganze Armee von Soldaten. Neera war der einzige Mensch, der Airas Spiele damals mit einem Lächeln verfolgt hatte.

Denn Aira spielte nicht wie andere Kinder. Ihr Gefährte war ein wilder Geselle, der weder Anstand noch Manieren besaß – der launische, leidenschaftliche und weit gereiste Wind. Wenn sie ihn rief, dann kam er herbei, brachte Sand und kleine Steinchen mit und warf diese in die Luft. Gemeinsam entfachten sie winzige Wirbelstürme, die sie wie Kreisel auf Airas ausgestreckter Hand drehten, um gleich darauf über die Gesichter der Diener zu lachen, welche sich pikiert die Sandkörnchen aus der Kleidung klopften. Ja, damals war alles anders gewesen!

Nur Kendra nicht. Sie war die zweitgeborene Königstochter, ein Jahr jünger als Aira, doch in gewisser Weise von Geburt an alt. Wenn Aira mit dem Wind spielte, so drückte sie sich grundsätzlich im Hintergrund herum. Sie kam niemals näher, beobachtete das seltsame Treiben im Schlossgarten mit heißen Augen, ließ sich aber nicht dazu herab, daran teilzuhaben. Kendra war die schönere der beiden Prinzessinnen, mit hellblondem Haar, dessen einzelne Strähnen glänzten wie die Sonne im Zenit. Ihre Manieren waren im Grunde zu perfekt für eine Elfjährige, doch die adeligen Gäste, die sich am Hofe tummelten, schätzten ihre vornehme Zurückhaltung und die Eleganz, mit der sie allen Konversationen beiwohnte, ohne aufdringlich zu sein. Sie galt gemeinhin als die würdevollere der beiden Königstöchter, denn sie entsprach der Vorstellung, die Menschen sich von Prinzessinnen machten. Aira hingegen glich ihrer Mutter viel zu sehr, innerlich wie äußerlich. Für ihr Alter war sie kindlich, keinerlei Rundungen zeichneten sich an ihrem Körper ab. Vermutlich würde ihr Gesicht später eher gewöhnlich aussehen und ihre Figur zu knabengleich. Dazu trug sie jenes auffällige Muttermal in Form eines Kometenschweifs auf dem linken Schlüsselbein. Die Schneiderinnen von Noskiris hatten ihre liebe Not damit, diesen Makel durch die Schnitte ihrer Kleider zu verdecken. 

In Gesellschaft anderer war Kendra stets beherrscht, doch gegenüber Aira verhielt sie sich wie eine Kammerjägerin, die darauf aus war, ein lästiges Insekt zu zerquetschen. Und sie war nicht die Einzige. Auch die Diener, Zofen und Wachen runzelten beim Anblick der Erstgeborenen die Stirn. Selbst der breiten Brust des Königs war bereits so manches Seufzen entwichen, wenn er seine beiden ungleichen Töchter betrachtete. Die eine brav und sittsam, die andere von stürmischen Trieben verführt, welche niemand außer ihrer Mutter verstand. Ein Sohn und Thronfolger fehlte bislang in Jandors Erbfolge und das schien der einzige Grund zu sein, weshalb Gallus von Jandor sich weiterhin in das Bett seiner verrückten Gattin legte, über die mehr Gerüchte im Umlauf waren, als es Ratten in den Viehställen am Hafen gab. Wäre es anders gewesen, so hätte er sich längst eine Mätresse gesucht und auch des Nachts endgültig vergessen, dass er ein Eheweib besaß, so wie er es tagsüber tat.

Genau wie die Königin sah auch Kendra mit einer gewissen Faszination dabei zu, wie Aira die tanzende Windhose auf ihrer Hand besänftigte, den weißen Blütenkelch eines Buschwindröschens abriss und ihn ihrem Gefährten überreichte, wie sie ihre zarten Kinderhände anhob und die Blüte durch die Luft schweben ließ, in taumelnden Wellen, auf und ab, bis sie schließlich im Haar ihrer Mutter landete wie der hauchfeine Schmuck eines talentierten Silberschmieds.

Noch am selben Abend kam es zum Streit unter den beiden Schwestern. Da lagen sie bereits in ihren Betten, frisch gewaschen und mit straff geflochtenen Zöpfen, jede einen Himmel aus burgunderfarbenem Brokatstoff über sich. Kendra starrte stur gegen dessen Decke, während Aira ihrem Gefährten eine gute Nacht wünschte und ihn bat, all die Motten und Schnaken, die sich über ihr tummelten, zum Fenster hinaus zu wehen.

»Blümchen und Mücken kannst du bewegen, aber nicht mehr!«, giftete Kendra mit einem Mal. »Was für eine sinnlose, dumme Gabe! Könntest du einen Sturm entfachen, der die Piraten vom Meer und die Raubritter von den Küsten Jandors fegte, ja, das wäre was! Aber dazu bist du nicht imstande.«

»Bin ich wohl!«, gab Aira zurück. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Sie fühlte sich überrumpelt und zu Unrecht beleidigt.

»Dann beweise es!«, stichelte Kendra. »Sag deinem Wind, er soll sich rüsten! Ich will einen richtigen Sturmdämon sehen, nicht dieses laue Lüftchen, das du sonst vor dir her pustest.« Sie stand auf und ging hinüber zum Bett ihrer Schwester. Entschieden zog sie die Bettdecke weg. »Los, raus mit dir! Wir gehen auf den Turm.«

»Ich will nicht!«, wehrte Aira sich. Sie hatte keine Erklärung für die Furcht, die plötzlich durch ihre Adern raste. Sie war ein Kind, gerade mal zwölf Jahre alt. Ihre Beziehung zum Wind war von spielerischer Natur, so wie andere Mädchen mit ihren Puppen hantierten und Jungen mit Holzschwertern. Niemand forderte je von ihnen, stattdessen echte Säuglinge zu wickeln oder mit scharfen Klingen in den Kampf zu ziehen. 

»Weil du es nicht kannst«, höhnte Kendra, die Arme vor der Brust verschränkt. Mit einem spöttischen Laut drehte sie sich um und ging zurück zu ihrem Bett.

Aira ballte die Fäuste. Sie war es gewohnt, im Schatten ihrer jüngeren Schwester zu stehen, doch diese Schmach kratzte an ihrem Selbstwertgefühl. Ohne weiter nachzudenken, schwang sie beide Beine über die Bettkante. »Ich werde es dir zeigen!«

Kendra hob die Nase in die Luft. »Gut!« Mehr als das sagte sie nicht. Sie ging voraus zur Tür und öffnete sie. Aira folgte ihr, barfuß und in ihrem Nachtkleid, ganz so, wie ihre Mutter es angeblich tat. Wenn die Diener sie in diesem Aufzug zu Gesicht bekämen, würde die Gerüchteküche im Schloss noch weiter brodeln, das wusste sie. Ihr einziger Trost war, dass Kendra ebenso anstößig gekleidet war. Also würde sie zumindest ebenfalls zur Rechenschaft gezogen werden, sollte man sie erwischen.

So leise wie zwei junge Kätzchen schlichen die Mädchen durch die Flure des höchsten Geschosses, in dem die Schlafgemächer der Königsfamilie lagen. Der Aufgang zum Turm war schnell erreicht, eine steile Wendeltreppe führte sie hinauf. Fröstelnd erklommen sie die Leiter zum Ausguck.

Oben war gerade genug Platz für zwei. In Kriegszeiten standen Wachen hier und beobachteten das Meer bis zum Horizont. Doch die wenigen Piratenschiffe, die derzeit dort draußen kreuzten, waren es nicht wert, Männer abzustellen. Vor dem Schlosstor und auf den Wehrgängen patrouillierten allerdings mehrere Soldaten. Die Schwestern duckten sich hinter der äußeren Balustrade, um nicht gesehen zu werden. Direkt über ihren Köpfen prangte die riesige Alarmglocke des Ausgucks.

»Und nun – ruf einen Sturm!«, raunte Kendra. Ihr war anzusehen, wie eilig sie es hatte, wieder unter ihre warme Bettdecke zu kommen. Die Frühlingsnächte waren immer noch kalt. Aira jedoch schauderte aus einem anderen Grund: Sie hätte sich niemals auf diese Sache einlassen dürfen, das spürte sie ganz genau. In ihrer Brust tobte er bereits, der Wirbelsturm, angefacht von Kendras herausforderndem Blick und ihrem eigenen Wunsch, sich zu beweisen. Leise wie immer rief sie nach ihrem Spielgefährten. Es waren keine Worte, die sie dafür benötigte, nur Wünsche. Ein Atemzug voller Sehnsucht und schon war er da, streichelte über ihr Gesicht und kitzelte sie mit den Spitzen ihrer Zöpfe an der Nase. Die Wetterfahne zu ihrer Linken begann sich zu drehen und der Saum ihres Nachtkleids bauschte sich auf.

Kendra stöhnte genervt. »Lass den Kinderkram, sonst werden wir entdeckt, ehe du die Gelegenheit hattest zu versagen!«

Aira wollte nicht versagen, doch sie fürchtete sich. Vor dem Sturm, den sie entfachen sollte, ebenso wie vor dem Orkan in ihrem Herzen. Dennoch befahl sie dem Wind anzuschwellen. Diesmal war es kein Wunsch, keine Bitte, kein Spiel mehr! Mit einem Mal beschleunigte sich ihr Puls so stark, dass sie nach Luft schnappen musste, um nicht zu ersticken. Sie verstand die Warnung ihres Herzens – dies hier war zu viel für ein kleines Mädchen! 

»Du kannst es nicht!«, hörte sie Kendras Stimme, wie von weit her. Es war eine verhängnisvolle Behauptung. Später wünschten sich beide, sie wäre niemals ausgesprochen worden. Denn bei diesen Worten riss sich Airas Wut los und brachte die Welt durcheinander – innen wurde zu außen, oben zu unten. Alles schien aus den Fugen zu geraten. Die Wetterfahne drehte sich schneller. Airas Haut brannte, doch die Nacht versank in kalter Finsternis. Dann, ganz plötzlich, kehrte Stille ein. Ringsum auf dem Dach. Draußen auf dem Meer. Selbst das Rauschen ihres Blutes verschwand aus ihren Ohren. Stattdessen fühlte sie ... Ruhe. Eiskalte Ruhe, zum Zerreißen gespannt. 

Sie sah Kendra an und erkannte, dass das Gesicht ihrer Schwester schneeweiß geworden war. Angst und Abscheu standen darin.

»Was ist mit deinen Augen? Dein Blick ist wie der ... eines Tiers!«, stammelte Kendra. Sie wich zurück, bis sie gegen die Mauer des Turms stieß. »Eines hungrigen Tiers!«

Einen Wimpernschlag später brach das Chaos aus. Von allen Seiten raste der Sturm auf sie zu. Aira sah ihn über das Meer kommen, meterhohe Wellen vor sich hertreibend, als hätte er sämtliche Dämonen der Tiefe aufgeweckt. Schäumend und mit gierigen Zungen leckte der Ozean über ein Riff am südlichen Rand der Bucht, öffnete sein salziges Maul und verschluckte die Felseninsel bis auf den letzten Stein. Der Wind brüllte und die Wellen galoppierten weiter – unaufhaltsam, genau auf den Hafen von Noskiris zu. 

Ein entsetztes »Nein!« kam über Airas Lippen. Doch! Doch! Doch!, johlte der Orkan. Nur der ohrenbetäubende Lärm, der nun direkt über ihrem Kopf erscholl, übertönte das Getöse der Naturgewalt. Die Urheberin dieses Geräusches war Kendra, die mit all ihrer kindlichen Kraft am Seil der Alarmglocke zog und sie zum Läuten brachte. Das bronzene Ungetüm schrie aus Leibeskräften, was nicht nur zur Folge hatte, dass sämtliche Wachen den Blick nach oben wandten, sondern auch, dass überall im Schloss Öllampen entzündet wurden und Türen knallten.

»Das Meer! Die Wellen! Rettet euch!«, schrie Kendra zwischen den Glockenschlägen. 

Aira stand da wie gelähmt. Nein!, dachte sie immer wieder. Hör doch auf!

Doch der Sturm gehorchte ihr nicht mehr. Aus ihrem harmlosen Gefährten war ein gefährlicher Feind geworden, unkontrollierbar und voller zerstörerischer Kraft. Sie hatte ihn befreit, ohne zu wissen, wie man ihm seine Fesseln wieder anlegte. Immer stärker schlug er ihr ins Gesicht, bis ihre Augen tränten. Nur verschwommen sah sie mit an, wie die wild gewordenen Wassermassen sich kurz vor dem Hafen triumphierend aufbäumten, die Boote und Handelsschiffe ergriffen und diese mit Wucht gegen den Kai schleuderten. Sie hörte Holz splittern und Segeltuch reißen. Mindestens ein Dutzend Schiffe krachte bei dem Aufprall entzwei, regelrecht gespalten vom Bug bis zum Heck. Die verängstigten Schreie zahlreicher Seeleute und Hafenarbeiter gingen in dem Gebrüll der Soldaten unter, die sich sinnlose Befehle zuriefen. Was konnten sie schon tun gegen den Sturm? All ihre Waffen waren nutzlos. Weniger wert als Zahnstocher, die man in den Zeh eines Riesen stach.

Höhnisch rüttelte der Wind an den Fensterläden des Schlosses, riss Ziegel und Wasserspeier vom Dach, die wie ein Hagel aus Gestein in den Innenhof des Schlosses polterten, wo sie mit lautem Krachen zerschellten. Dann endlich schien er genug zu haben. In einem Kreisel aus Sand und Holzsplittern schraubte sich der Orkan in den Nachthimmel hinauf. Was er hinterließ, war ein Durcheinander aus Zerstörung und Angst.

Das Geräusch der Glocke über Airas Kopf erstarb. Sie wandte sich zu ihrer Schwester um. Für einige Sekunden sagte keine der beiden ein Wort, bis Kendra ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengte und ihr entgegen spie: »In dir wohnt das Böse. Du selbst bist der Sturmdämon!« Damit raffte sie ihr Unterkleid mit beiden Händen hoch und verschwand, so schnell sie konnte, durch die Luke über die Leiter nach unten. Aira verharrte an Ort und Stelle, mit starrem Blick auf den Hafen und die zerborstenen Schiffe. Sie sog das Jammern und Weinen auf, das von dort an ihr Ohr drang. Wie beißende Säure fraßen sich die Klagelaute in ihre Seele. Jeder einzelne davon tötete ein Stück ihrer Kindheit. Als ihre Mutter sie schließlich fand – es mussten hundert Jahre vergangen sein – war das kleine Mädchen längst gestorben. Geblieben war Aira von Jandor, eine ernste junge Frau, die beinahe verging unter der schrecklichen Schuld, welche ihr nun bis zum Lebensende anhaften würde.

 

***

 

Drei Seeleute waren durch die Flutwelle ums Leben gekommen, sowie ein Hafenwächter, der unter den Mast eines berstenden Schiffes geraten war, und eine Hure, die nicht schnell genug ihr Zelt am Rande des Kais verlassen hatte. Airas Vater bezahlte ein großzügiges Wergeld an deren Familien. Zudem ersetzte er den betroffenen Händlern ihre Koggen mitsamt der über Bord gegangenen Ladung, ohne über den deutlich zu hoch angesetzten Gegenwert zu verhandeln. Erst zwei Tage später, nachdem er die Schuld seiner ältesten Tochter großzügig in Gold aufgewogen hatte, rief er Aira zu sich. Zwei Tage, die sie in der Abgeschiedenheit des Tempels verbracht hatte, nur mit dem Notwendigsten von einer alten Priesterin versorgt, ohne die Sonne zu sehen oder den Wind – ohne ihre Mutter.

Der König empfing sie nicht auf väterliche Art in seiner Kemenate, sondern öffentlich im Thronsaal, wo neben den Wachen auch unzählige Geistliche, Politiker und Adelige anwesend waren. Sie alle machten einen Schritt zurück, sobald Aira in einem einfachen Büßerkleid den Raum betrat. Furcht vor dem Unbekannten stand in ihren Gesichtern, vor der Andersartigkeit jener seltsamen Prinzessin, die man am liebsten mit Schimpf und Schande aus Noskiris verbannt hätte. Allein ihr zartes Alter, das wusste Aira, bewahrte sie vor einer solchen Maßnahme. Mit gesenktem Kopf schritt sie durch die Gasse, die sich vor ihr öffnete, auf den Thron zu. Bewegungslos saß ihr Vater auf dem riesigen, mit Gold und Edelsteinen besetzten Prunkstuhl und sah ihr entgegen. Sein rundes Gesicht mit den roten Wangen stellte einen irritierenden Kontrast zum Ausdruck seiner Augen dar, denn dieser war alles andere als träge und friedfertig. In ruhigen Zeiten pflegte Gallus von Jandor jeden Abend einem Festbankett beizuwohnen. Er liebte prunkvolle Kleidung, Theater und unterhaltsame Musik, umgab sich gerne mit Künstlern jeglicher Art und sammelte Ölgemälde von sich selbst, die ihn durchweg als idealisiertes Abbild seiner selbst darstellten. Weniger euphorisch widmete er sich der Landespolitik, die ihm mehr ein notwendiges Übel zu sein schien, welches ihn vom Feiern und Weintrinken abhielt. Dennoch hatte er es bislang geschafft, die Geschicke des Reiches durchaus erfolgreich zu lenken, was jedoch weniger ihm selbst als vielmehr seiner rechten Hand, Master Dorian, zu verdanken war – einem dritt- oder viertgeborenen Sohn aus dem Hause Dachszahn, der vor vielen Jahren seine Geschicke selbst in die Hand genommen hatte, anstatt auf ein Wunder in der Erbfolge seines Fürstenreichs zu warten. Dorian wusste stets genau, wie viele Münzen die königliche Schatztruhe zählte, wie viele Piratenschiffe draußen auf den Meeren kreuzten und in welchem seelischen und körperlichen Zustand sich das Heer von Jandor befand. Er war ein ernster, mittlerweile fast kahlköpfiger Mann von schlaksiger Statur, das genaue Gegenteil des Königs. Wie üblich stand er auch jetzt hinter seinem Herrscher, bewegungslos wie eine Statue, die kleinen Rattenaugen starr auf Aira gerichtet.

Der Thron war so hoch, als wäre er für einen Mann von drei Metern Größe gebaut worden. Selbst Gallus von Jandor mit seiner beeindruckenden Körperfülle wirkte darauf ein wenig verloren. Wie so meist war der sehr viel kleinere Stuhl daneben leer. Airas Mutter pflegte nur selten Audienzen beizuwohnen, doch heute ging es um weit mehr als die üblichen Anliegen der Bittsteller und Ankläger aus Noskiris. Also blieb sie entweder freiwillig fern, um nicht für weitere Verwicklungen zu sorgen, oder sie war bewusst ausgeschlossen worden. Aira wünschte sich, sie wäre dagewesen – ein freundliches Gesicht, an das sie ihren Blick hätte klammern können in dieser Schlangengrube!

In gebührendem Abstand vor dem Thron sank das Mädchen auf die Knie und senkte sein Haupt. »Mein König.« Schon bei der Anrede durchlief sie ein Zittern.

Ihr Vater nickte ihr zu, erhaben und kühl, ganz so wie ein König es bei einem ungehorsamen Untertan zu tun pflegte, der gekommen war, um seine Strafe zu erfahren. Doch an seiner statt richtete Dorian das Wort an Aira. »Du hast Schande über das Königreich von Jandor gebracht«, lispelte er mit seiner unangenehm hohen Stimme. »Durch deine schuldhafte Tat wurden Menschenleben ausgelöscht. Eine Prinzessin sollte Demut, Anstand und Kultiviertheit als erstrebenswert in ihrem Dasein begreifen, nicht Angst und Schrecken!«

Aira schluckte. »Es tut mir leid«, presste sie hervor, wobei sie die Blicke der Zuhörer in ihrem Rücken spürte. Wie Säure fraßen sie sich durch den dünnen Stoff des Büßerkleids und leckten an ihrer Haut.

Dorian runzelte die Stirn. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«

Aira schüttelte den Kopf. In ihrer Verzweiflung suchte sie den Blick ihres Vaters und fand ihn auch. Zuneigung und Widerwille standen darin, rangen miteinander um die Oberhand, doch keines konnte den Sieg davontragen. 

»Vater ... ich habe nicht gewusst, was ich tat! Könnte ich es ungeschehen machen, so wäre mir das jedes Opfer wert!«

»Und Opfer wirst du bringen!« Es war das Erste, was der König sagte. Er erhob sich, woraufhin ein Raunen durch die Menge im Hintergrund ging und Aira noch mehr in sich zusammensank. Sie musste sich zwingen, ihrem Vater wieder in die Augen zu sehen, doch als sie es tat, wusste sie, dass sie verloren hatte. Die Abscheu vor seiner widernatürlichen Tochter hatte gesiegt.

»Du wirst diese abnorme Gabe verleugnen! Niemals wieder wirst du einen Sturm entfachen, auch keinen Wind, keine Böe und keine Brise. Stattdessen wirst du dich in Zurückhaltung üben. Ich unterstelle dich deiner Schwester Kendra, die dich für sieben Jahre in ihre Lehre nehmen wird. Erst wenn du gelernt hast, wie sich eine Prinzessin zu benehmen hat, ist deine Schuld getilgt!«

Nein! Aira wollte schreien, weinen, um Gnade flehen. Alles, nur das nicht! Lieber würde sie ihre Zunge oder eine Hand einbüßen, als eine solche Schmach erfahren! Sie, die Erstgeborene, wurde der Willkür ihrer jüngeren Schwester ausgeliefert – sieben Jahre lang, wie ein gewöhnliches Lehrmädchen aus dem Hafen! Doch sie schrie nicht, flehte nicht, vergoss keine sinnlose Träne. Ihr Vater würde seine einmal getroffene Entscheidung nicht zurücknehmen, ganz gleich, ob sie nun seinem eigenen Hirn entsprungen war oder dem Dorian Dachszahns. Sie wollte ihre Würde bewahren – das Einzige, was ihr noch blieb.

»Des Weiteren«, fuhr der König fort, »verbiete ich dir für diese sieben Jahre jeglichen Umgang mit deiner Mutter, Königin Neera von Jandor.«

Die Worte hallten durch den Saal wie durch eine kalte Gruft, stachen in Airas Ohren und hinterließen blutige Wunden in ihrem Herzen. Doch der Schmerz fand keinen Weg aus ihr heraus. Ihre Wangen blieben trocken, auch wenn sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, der ihr schier den Atem raubte. »Warum?«, krächzte sie. 

»Aus Gründen, die in der Vergangenheit liegen und von denen du nichts wissen musst«, ging Dorian dazwischen. 

Aira missachtete ihn. »Vater ... bitte!«

Mit einer unwirschen Geste gab der König ihr zu verstehen, dass die Sache für ihn erledigt war. »Genug jetzt! Zieh dich zurück und bete zu den Göttern, sie mögen dir deine Freveltat vergeben! Solltest du weiterhin deine Gabe benutzen oder gegen meine anderen Auflagen verstoßen, so wirst du aus Jandor verbannt.« Er machte eine kurze Pause und sah Aira an. Ganz kurz schwebte ein Hauch von väterlicher Zuneigung in seiner Miene, der aber sogleich wieder königlicher Autorität wich. »Diese sieben Jahre werden eine Bewährungsprobe für dich sein, meine Tochter. Werde die Prinzessin, die wir uns wünschen, oder verbringe den Rest deines Lebens als Bettlerin.«

Das Urteil war gesprochen, ihr Schicksal besiegelt. Und Aira wusste, in all ihrer kindlichen Einsamkeit, dass die Zeit der Unbeschwertheit und des Spiels für immer vorbei war.
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